
iedersachsen, Bremen, Hamburg
und Schleswig-Holstein erhalten
vom Bund 5,5 Millionen Euro För-

dermittel für den Start des gemeinsamen
Regionalen Zukunftszentrums Nord (RZZ
Nord) zur Unterstützung kleiner und mit-
telständischer Unternehmen bei der An-
wendung künstlicher Intelligenz (KI). Ge-
meinsam mit dem Bildungswerk der Nie-
dersächsischen Wirtschaft (BNW) und
weiteren zwölf Konsortialpartnern bauen
die vier Nordländer das RZZ Nord auf.
Damit entsteht für die mehr als 500000
kleinen und mittelständischen Unterneh-
men im Norden eine erste Anlaufstelle für
alle Beratungs- und Unterstützungsange-
bote zum Einsatz menschenzentrierter KI
und zu neuenWeiterbildungsformaten.
Künstliche Intelligenz wird zum Treiber

des digitalen Umbruchs, beeinflusst daher
Unternehmensstrukturen sowie -prozesse
und damit den Qualifizierungsbedarf der
Beschäftigten. Dank seines sozialpartner-
schaftlichen Ansatzes soll das RZZ Nord
Arbeitgeber und Arbeitnehmer gleicherma-
ßen in den Blick nehmen. So haben die
Unternehmen mit ihren Beschäftigten ei-
nen kompetenten Partner an der Seite, mit
dem sie den technologischen Wandel er-
folgreich für sich gestalten können, um
sich besser für die Zukunft aufzustellen.
Dahinter steht die Erwartung, dass viele
norddeutsche Unternehmen mit Unterstüt-
zung des RZZ Nord ihre Wettbewerbsfä-
higkeit erhalten und ihre internationale
Anschlussfähigkeit sichern können.
Das RZZ Nord will der Wirtschaft in

Norddeutschland praxiserprobte Expertise

N

zur Verfügung stellen und berät Unterneh-
men bei der Einführung und Anwendung
von menschenzentrierter KI. Ferner lautet
der Auftrag, die Unterstützungsbedarfe der
verschiedenen Regionen und Branchen
zur technologischen Innovation zu identi-
fizieren und mit innovativen Lehr- und
Lernformaten zu beantworten. Allen klein-
und mittelständischen Unternehmen steht
eine kostenlose Einstiegs- und Lotsenbera-
tung rund um Fragen zu Digitalisierung
und KI offen. Darauf aufbauend können
die Unternehmen bis zu fünf Tage kosten-
freie Expertenberatung in Anspruch neh-
men. Das vom Bundesministerium für Ar-
beit und Soziales geförderte Projekt läuft
zunächst bis zum 31. Dezember 2022.
Die Nachhaltigkeit seiner Aktivitäten ist

ein zentrales Anliegen aller Beteiligten des
RZZ Nord. Es geht um tragfähige Struktu-
ren und Netzwerke, mittels derer sich Un-
ternehmen und Beschäftigte entwickeln
können. Ein Kernstück ist der Aufbau ei-
ner sogenannten Community of Practice.
Wissensträger in den Unternehmen, Ex-
perten aus der Forschung, Lernexperten,
politische Institutionen und weitere Initia-
tiven, die sich mit dem Strukturwandel be-
schäftigen, werden zusammengeführt und
bilden ein lernendes Netzwerk.
Mit dieser länderübergreifenden Allianz

sei ein sozialpartnerschaftlicher Schulter-
schluss gelungen, der mit anwendungsori-
entierter KI-Forschungsexpertise Know-
how in Sachen Digitalisierung und KI in
die norddeutsche Wirtschaft bringe. „Der

enge Austausch von Wissenschaft und Pra-
xis zur bestmöglichen Unterstützung klei-
ner und mittlerer Unternehmen ist ein viel-
versprechender Ansatz“, ist Niedersach-
sens Wirtschaftsminister Dr. Bernd Althus-
mann (CDU, Foto: Scheer) überzeugt.
Denn die Arbeitswelt und die Kompetenz-
anforderungen an die Beschäftigten wür-
den sich durch die Integration von künstli-
cher Intelligenz massiv verändern. „Und
nicht zuletzt ist der länderübergreifende
Ansatz für uns spannend – mit dieser ver-
einten Kraft machen wir auch auf anderen
Gebieten sehr gute Erfahrungen.“

Sozialpartnerschaftlicher Ansatz

„Wenn wir die Potenziale der KI nutzen
wollen, brauchen wir eine innovative, be-
triebliche Weiterbildungskultur. Denn es
geht nicht nur um neue Produkte, Ge-
schäftsmodelle und erleichterte Arbeits-
prozesse – es bedarf veränderter Kompe-
tenzen bei den Beschäftigten in den Unter-
nehmen“, sagt Kristina Vogt (Linke, Foto:
Scheschonka), Bremer Senatorin für Wirt-
schaft, Arbeit und Europa. „Hier sehe ich
den größten Gewinn des RZZ Nord: Es
kann die erforderlichen Veränderungspro-
zesse auf den verschiedenen Ebenen sozi-
alpartnerschaftlich mitgestalten und dabei
die bisherigen Erfahrungen länderübergrei-
fend zusammenführen.“
In allen Bereichen der Wirtschaft biete

die Nutzung von KI großes Potenzial, sagt
auch Tobias Lohmann, Sprecher der Ge-
schäftsführung des Bildungswerks der Nie-
dersächsischen Wirtschaft. Es sei davon
auszugehen, dass die Investitionen in diese
Technologie in den kommenden Jahren ra-
sant steigen werden. „Ohne die Entwick-
lung menschlicher Fähigkeiten wird aber
die Breite technisch nicht ausgeschöpft
werden“, betont Lohmann. Die norddeut-
schen Sozialpartner brächten mit ihren
Bildungswerken der Arbeitgeber und den
Qualifizierungspartnern der Gewerkschaf-
ten Kompetenzen aus den Bereichen
Strukturwandel und Arbeitsmarkttransfor-
mation, Qualifizierung und KI zusammen.

Zukunftszentrum berät
zur künstlichen Intelligenz
Norddeutsche Anlaufstelle soll kleine und mittlere Unternehmen unterstützen

»Der enge Austausch von Wis-
senschaft und Praxis zur best-
möglichen Unterstützung kleiner
und mittlerer Unternehmen ist
ein vielversprechender Ansatz.«
Bernd Althusmann (CDU), Niedersachsens
Wirtschaftsminister

»Es geht nicht nur um neue Pro-
dukte, Geschäftsmodelle und Ar-
beitsprozesse – es bedarf verän-
derter Kompetenzen bei den Be-
schäftigten.«
Kristina Vogt (Linke), Wirtschaftssenatorin
des Landes Bremen
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INNENSTADT

Im Interview erläutert
Oberbürgermeister Melf
Grantz, wie Bremerhavens
Zentrum nach dem Ankauf
des Karstadt-Gebäudes neu
belebt werden soll. Seite 3

Ausgabe 15, September 2021, Wirtschaftszeitung
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Bremerhavens Fischbahnhof
wuchs zu Beginn des 20.
Jahrhunderts zur Groß-Ver-
ladeanlage. Ex-FBG-Ge-
schäftsführer Reinhard Mei-
ners erinnert sich. Seite 8

HANDWERK

Die Bremer Restauratorin
Karen Melching widmet
sich betagten Holzobjek-
ten, um aus ihnen wieder
echte Schmuckstücke zu
machen. Seite 20

ANZEIGE

Sonderseiten
„Nachhaltige
Mobilität“

Die Diskussion darüber, wie
sich der Klimawandel eindäm-
men lässt, hat längst auch den
Verkehrssektor erfasst. Derzeit
konzentriert sich die Diskussi-
on beim Thema „Nachhaltige
Mobilität“ vor allem auf Elek-
tro-Fahrzeuge, während Brenn-
stoffzellen noch ein Nischen-
dasein führen. Die Debatte be-
schäftigt auch zahlreiche Un-
ternehmen, denn immer mehr
Nutzfahrzeuge sind mit unter-
schiedlichen Antriebstechnolo-
gien zu bekommen. Interessant
wird der Umstieg auf Elektro-
Autos besonders dann, wenn
Firmen auf dem Betriebsgelän-
de selbst Sonnenstrom produ-
zieren. Foto: Heske

Seite 11-14

Das Niedersächsische Wirtschafts- und Digi-
talisierungsministerium vergibt zum ersten
Mal den „Robotik Talente Preis“ für Promo-
tionen sowie Master- und Bachelorarbeiten
im Bereich Robotik. Als Sonderpreis soll ein
herausragendes Schulprojekt ausgezeichnet
werden. Der Preis für Schulen würdigt die
Ausbildung von Kindern und Jugendlichen
im Bereich Robotik, die besonders geeignet
ist, soziale Barrieren und tradierte Rollenbil-
der zu überwinden und darüber hinaus oh-
ne freiwilliges Engagement von Lehrerinnen
und Lehrern sowie Eltern kaum möglich ist.
„Robotik, Künstliche Intelligenz und Digita-
lisierung haben sich zu einer agilen Heraus-
forderung für die deutsche Wirtschaft ent-
wickelt“, sagt Niedersachsens Digitalisie-
rungsstaatssekretär Stefan Muhle. Roboter
und Mensch-Maschine-Kollaboration verän-
derten die Arbeitswelt immer schneller.
„Unsere regionalen Hochschulen verfügen
über anerkannte Forschungskompetenzen,
niedersächsische Robotikunternehmen be-
haupten sich erfolgreich im Markt“, sagt
Muhle. Startups hätten sich in diesem Feld
etabliert. „Um den Nachwuchs fit für die
robotergestützten Veränderungen zu ma-
chen und junge Wissenschaftler weiterhin
in ihrer Arbeit zu motivieren sowie um die
Zukunftsfähigkeit des niedersächsischen
Wirtschaftsraums zu stärken, haben wir den
Wettbewerb ins Leben gerufen.“

Bewerbung bis zum 15. Oktober

Bis zum 15. Oktober können Wettbewerbs-
bewerbungen eingereicht werden (E-Mail:
christina.blume@mw.niedersachsen.de). Ei-
ne Jury aus Robotikexperten wird die Aus-
wahl treffen. Die Auszeichnungen werden
auf der Digitalkonferenz „Techtide 2021“
am 1. und 2. Dezember übergeben. Insge-
samt beträgt das Preisgeld 10000 Euro: Der
„Robotik Talente Preis“ in der Kategorie
„Promotion“ ist mit 3000 Euro, in der Kate-
gorie „Masterarbeit“ mit 2500 Euro sowie
in der Kategorie „Bachelorarbeit“ mit 1500
Euro dotiert. Beim Sonderpreis für Schulen
winkt ein Preisgeld von 3000 Euro.

Wettbewerb
für Talente
der Robotik



Online-Handel

» Steuerliche Fallstricke

Neben dem Online-Einkauf ist auch das Verkau-
fen von privaten Dingen in Deutschland sehr be-
liebt. Doch hier ist Vorsicht geboten: Wer im Inter-
net Waren anbietet – egal ob gewerblich oder pri-
vat –, sollte die steuerlichen Fallstricke kennen,
rät die Hanseatische Steuerberaterkammer Bre-
men. Denn der Fiskus schaut genau hin.
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Maritime Wirtschaft

» Fachmesse für Schiffbau
Firmen aus der Schiffbaubranche und der Zuliefer-
industrie treffen sich jedes Jahr auf der Messe
Shipbuilding, Machinery & Marine Technology
(SMM) in Hamburg. Kleine Firmen aus dem Land
Bremen können für 2022 eine Messeförderung für
eine Beteiligung beantragen.

7
Nachhaltige Mobilität

» Solarberatung für Firmen
Die Verwendung von Solarenergie kann sich für
Firmen lohnen – in der Produktion, für Büroge-
bäude und zum Laden der eigenen Fahrzeugflotte
aus E-Autos. Seit 1. September beschäftigt die Kli-
maagentur des Landes Bremen Energiekonsens
einen Solar-Lotsen für die kostenlose Beratung.
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Nachhaltige Mobilität

» E-Förderung für Gebrauchte
Beim Kauf eines E-Autos können Kunden staatli-
che Förderungen in Anspruch nehmen. Dies gilt
auch für gebrauchte Stromer in den ersten zwölf
Monaten nach der Erstzulassung – sofern noch
kein Umweltbonus für das Auto beantragt wurde.
Kraftfahrzeugsachverständiger Norbert Hardt er-
läutert, was zu bedenken ist.
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Nachhaltige Mobilität

» Elektrische Nutzfahrzeuge
Der Anteil von Fahrzeugen mit alternativen An-
trieben zum Verbrenner steigt stetig. Dieser Trend
gilt nicht nur für private Pkw. Auch gewerbliche
Nutzfahrzeuge kommen zunehmend in elektri-
schen Varianten auf den Markt, sagt Otto Stingl,
Geschäftsführer des Bremerhavener Autohauses
Schmalzried.
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Ausbildung

» Kooperation für die Inklusion
Jugendlichen einen guten Start ins Berufsleben zu
ermöglichen, gerade solchen mit gesundheitli-
chem Handicap – das haben sich das Berufsbil-
dungswerks Bremen und die Fischtown Pinguins
auf die Fahnen geschrieben. Sie kooperieren im
Bereich Inklusion.

17

Gesundheit

» Achtsamkeit am Arbeitsplatz
Konzentrierter, kreativer und vor allem weniger
gestresst – ein aktueller Forschungsbericht der
Initiative für Gesundheit und Arbeit (iga) belegt
die positiven Effekte von Achtsamkeit auf die Be-
schäftigten von Unternehmen und zeigt, wie Ar-
beitgeber gesunde Rituale im Joballtag etablieren
können.

18

Industrie

» Blei- und Zinkhütte fusioniert
Die insolvente Nordenhamer Bleihütte ist Teil des
Glencore-Konzerns geworden. Als Teil der Glen-
core-Gruppe erhält das Unternehmen einen neu-
en Namen: Nordenham Metall GmbH. Die Blei-
hütte und die Nordenhamer Zinkhütte werden un-
ter dem Namen Glencore Nordenham zusammen-
geführt.

19

Bei der Wahl
zum 20. Deut-
schen Bundes-
tag am 26. Sep-
tember werden
nach einer
Schätzung des
Statistischen

Bundesamtes im Bundesgebiet etwa
60,4 Millionen Deutsche wahlbe-
rechtigt sein. Ein Themenfeld nimmt
bei fast allen Parteien inzwischen
breiten Raum ein: Die Frage lautet,
welche Schritte zu gehen sind, um
den Klimawandel noch eindämmen
zu können. Die Herausforderungen
„Dekarbonisierung der Wirtschaft“
und „klimaneutrale Produktion“ ha-
ben die Unternehmen längst er-
reicht. Auf Sonderseiten zum Thema
„Nachhaltige Mobilität“ beschäfti-
gen wir uns mit Fragestellungen aus
dem Verkehrssektor. Dabei führen
wir allerdings keine Verzichtsdiskus-
sion. Es geht um mehr – mehr Solar-
energie, mehr Schienenverkehr,
mehr Elektro-Förderung und mehr
Nutzfahrzeuge mit alternativen An-
triebskonzepten. Da die regenerative
Energie nicht ohne entsprechende
Investitionen vom Himmel fällt, hat
auch die bevorstehende 17. Wind-
force-Konferenz als Branchentreff
der Offshore-Windindustrie und der
„grünen“ Wasserstoffwirtschaft sei-
nen Platz in dieser Ausgabe. Einen
zweiten Schwerpunkt legen wir auf
den Einzelhandel: Der Strukturwan-
del in den Innenstädten hatte bereits
vor der Corona-Pandemie begon-
nen. Diese beschleunigte ohnehin
vorhandene Trends wie den On-
line-Handel. Die Stadt Bremerhaven
hat nun das geschlossene Karstadt-
Haus von einem Investmentfonds
gekauft, um durch den Abriss Raum
zu schaffen für eine Neugestaltung
des Zentrums. Im Interview erläutert
Oberbürgermeister Melf Grantz die
Pläne, die eine Markthalle einschlie-
ßen. Zugleich bietet die Digitalisie-
rung aber auch Lösungen für den
stationären Handel: Roboter inven-
tarisieren vollautomatisch Warenbe-
stände. Ein Projekt der Hochschule
Bremerhaven soll hingegen den
regionalen Online-Handel stärken
und die Nutzung von umweltfreund-
lichen Transportmitteln fördern.
Hier verbinden sich die Themen
Handel und Klimaschutz.

Editorial

Ihr Christian Heske
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Bremerhavens Oberbürgermeister Melf Grantz spricht im Interview über den Ankauf des Karstadt-Gebäudes durch die Stadt und über die Perspektiven zur Innenstadtentwicklung. Foto: Hartmann

Lassen
Sie uns
reden
über …
Karstadt

ür den Ankauf der Karstadt-Immobilie
musste die Stadt mit einem internatio-
nalen Investor verhandeln. Da treffen

wirtschaftliche Interessen auf den An-
spruch, Stadt zu gestalten.Wie schwierig
waren die Verhandlungen?
Die besondere Schwierigkeit besteht darin,
dass wir es tatsächlich mit einer internatio-
nal agierenden Finanzgruppe zu tun hat-
ten, deren Geschäft es im Zweifel nicht ist,
eine Immobilie wie das ehemalige
Karstadthaus zu entwickeln. Für derartige
Fonds sind Immobilien eigentlich nur als
Finanzobjekt interessant. Man kann das
auch reales Monopoly nennen. Um mit
solchen Unternehmen auf Augenhöhe ver-
handeln zu können, bedarf es internatio-
nal erfahrener Partner. Wir hatten das
Glück, dass es über die Verbindungen des
Vorstandsvorsitzenden der Weser-Elbe-
Sparkasse, Peter Klett, gelungen ist, die
Expertise solcher Partner nutzen zu kön-
nen. Nur so konnten wir das Geschäft er-
folgreich abzuschließen. Denn Sie müssen
sich vorstellen, dass nach der Schließung
unseres und andere Karstadthäuser als ein
Portfolio an ein Investmentunternehmen
verkauft wurden. Mit diesen waren wir in
aussichtsreichen Verhandlungen, als von
der anderen Seite plötzlich gesagt wurde:
„Tut uns leid, wir konnten fast das gesamte
Portfolio mit Häusern an mehreren Stand-
orten zu einem sehr guten Preis verkau-
fen.“ So wanderte auch die Bremerhavener
Immobilie zu einem neuen Investment-
fonds. Mir war es wichtig, dass wir jetzt
das Objekt erwerben, bevor es weiterver-
äußert würde, was den Preis für die Immo-
bilie womöglich noch hätte steigen lassen.
Dass die Verhandlungen unter größtmögli-
cher Verschwiegenheit zu führen waren,
erleichterte für die Stadt als öffentliche
Hand die Sache nicht. Ich bin froh, dass
wir nun einen notariellen Kaufvertrag un-
terschrieben haben.

Kann die Stadt den Ankauf problemlos fi-
nanzieren?
Problemlos würde ich nicht sagen, aber
wir waren und sind in einer einmaligen
Konstellation. Und das war übrigens auch
ein wichtiges Argument bei den Kaufver-

F handlungen. Durch die Corona-Pandemie
haben der Senat mit dem Bremen-Fonds
und der Magistrat mit dem Bremerhaven-
Fonds Mittel bereitgestellt, die die Folgen
der Corona-Krise finanziell abfedern sol-
len. Für den Ankauf und den Abriss der
Liegenschaft sowie die Wiederherstellung
der bisher durch Karstadt überbauten Stra-
ße Am Alten Hafen
hat die Stadt Bre-
merhaven 25 Milli-
onen Euro aus dem
Bremen-Fonds be-
antragt. Davon
wurden 50 Prozent,
das heißt 12,5 Mil-
lionen Euro für
2021 bewilligt. Der Kaufpreis beläuft sich
auf 15 Millionen Euro. Abzüglich der Mit-
tel aus dem Bremen-Fonds sind damit
noch 2,5 Millionen Euro bereitzustellen,
die aus dem Bremerhaven-Fonds finan-
ziert werden sollen. Wohlgemerkt, diese
Mittel müssen noch in diesem Jahr abflie-
ßen und wären im nächsten Jahr nicht
mehr verfügbar. Das hat einerseits den
Druck auf uns erhöht, zu einem Vertrags-
abschluss zu kommen, andererseits hat es
dem Verkäufer deutlich gemacht, dass ein
Hinauszögern der Verhandlungen für ihn
eher nicht vorteilhaft wäre.

Die Zeit der klassischen Großkaufhäuser in
Innenstädten scheint vorbei zu sein.Welche
Vorstellungen haben Sie für die Entwick-
lung der bisherigen Karstadt-Immobilie in
zentraler Lage?
Der Stadt bietet sich mit dem Erwerb der
Immobilie die einmalige Chance, diese ex-
ponierte Innenstadtlage nachhaltig zu ent-
wickeln. Voraussetzung dafür ist der Rück-
bau der abgängigen Immobilie. Mit der
Entwicklung und Umsetzung eines zu-
kunftsweisenden städtebaulichen Konzep-
tes, einhergehend mit einer nachhaltigen
Architektursprache und einer anziehenden
Nutzungsmischung, wird es gelingen, eine
deutliche Attraktivitätssteigerung der In-
nenstadt auch gegenüber dem „Vor-Coro-
na-Zustand“ zu erreichen. Dazu gehört die
Optimierung der schon seit Jahren bemän-
gelten unattraktiven fußläufigen Verbin-

dungen zwischen der Innenstadt und den
touristischen Attraktionen in den Haven-
welten ebenso wie die Schaffung fehlender
Plätze mit Aufenthaltsqualität. Der Ent-
wicklungsprozess für das Areal um das
Karstadt- und Eulenhofgrundstück soll
durch eine Gestaltungswerkstatt begleitet
werden. Wir haben mit der Joachim Dit-
zen-Blanke GmbH schon einen potenziel-
len Investor bereitstehen, der mit Andreas
Heller Architects & Designers erste kon-
zeptionelle Ideen für eine multifunktionale
Bebauung und Nutzung des ehemaligen
Karstadt-Areals sowie des Eulenhofgrund-
stücks entwickelt hat. Diese konzeptionel-
len Ideen funktionieren sehr gut ohne eine

ebenengleiche Fort-
führung der Oberen
Bürger bis zum
ehemaligen Bank-
haus Neelmeyer,
wie es ursprünglich
geplant war, aber
nie realisiert wurde.
Insofern soll aus-

drücklich auf eine solche bauliche Fort-
führung verzichtet werden. Nach dem Ab-
riss der Karstadtgebäude soll zudem die
bisher überbaute Straße Am Alten Hafen
wiederhergestellt werden. So lässt sich
zum Beispiel der ÖPNV neu ordnen und
die Aufenthaltsqualität in der Fußgänger-
zone verbessern.

Wie fügt sich die Karstadt-Fläche in den von
der Stadt angestoßenen Umgestaltungspro-
zess für die gesamte Innenstadt ein?
Das ist ein ganz zentraler Bereich, der für
den gerade angestoßenen Prozess eines in-
tegrierten Innenstadtkonzepts von großer
Bedeutung ist. Wir können nun Flächen
vollkommen neu ordnen, die mit neuen
Qualitäten, zum Beispiel mit grünen park-
ähnlichen Bereichen, neuen Blickachsen
und neuen Funktionen, die Attraktivität
unserer Innenstadt deutlich erhöhen. Man
könnte fast sagen, es sind nun auch fanta-
sievolle Höhenflüge möglich. Mit dem
Klotz der verwaisten Karstadtimmobilie
waren solchen Höhenflügen doch deutlich
Fesseln angelegt. Der begonnene Prozess
mit Bürgerbeteiligung unter dem Motto
„Innenstadt-neu-denken“ bekommt nun
neuen Auftrieb.

Welche Rolle soll künftig der Einzelhandel
in der Innenstadt spielen?
Er wird weiterhin eine bedeutende Rolle
spielen, wenngleich es sicherlich Verände-
rungen geben muss. Vielleicht wird es

kleinteiligeren Einzelhandel geben, sicher-
lich auch spezialisierter und dienstleis-
tungsorientierter. Denn der stationäre Ein-
zelhandel muss sich gegenüber dem On-
line-Handel behaupten. Das wird er nur
können, wenn er den Kundinnen und
Kunden ein besonderes Erlebnis und einen
zugewandten Service bieten kann. Mit gu-
ten und nachhaltigen Produkten, regional
und/oder fair hergestellt und gehandelt.
Dazu wird es auch einen spannenden
Branchenmix geben müssen, damit die
Leute hier auf überschaubarem Raum
nach Möglichkeit all ihre Bedürfnisse stil-
len können.

Als ein Problem der Innenstadt wird seit
Jahren eine zu schlechte Anbindung an die
Havenwelten diskutiert. Kann die Karstadt-
Fläche hier einen Lösungsbeitrag leisten?
Absolut. Die ersten Planskizzen von An-
dreas Heller geben schon einen Anhalts-
punkt für die optische Öffnung, aber auch
für die tatsächliche Annäherung von City
und Havenwelten. Unsere Wirtschaftsför-
derungsgesellschaft BIS hat ja gemeinsam
mit der Handelskammer ein Verkehrsgut-
achten zur Columbus-Straße in Auftrag ge-
geben. Die Ergebnisse werden wir voraus-
sichtlich im Oktober vorstellen können.
Ich erwarte mir davon belastbare Aussa-
gen, wie die trennende Wirkung der Straße
reduziert werden kann. Da sind wir noch
nicht am Ende der Diskussionen ange-
kommen. Aber klar, die bessere Anbin-
dung von City und Havenwelten steht
ganz oben auf der Agenda.

Gibt es weitere Investoren, die Interesse
haben, die Karstadt-Fläche in der Innen-
stadt zu gestalten? Und was haben die vor?
Wie gesagt, steht mit der Joachim Ditzen-
Blanke GmbH ein potenzieller Investor
bereit, der an dieser Stelle ein Medienhaus
bauen will, übrigens genau an dem Stand-
ort, an dem der Verlag bei seiner Grün-
dung seinen Sitz hatte. Die Verbindung
von Tradition und Moderne kann damit
gelingen. Und ja, ich bin im Gespräch mit
weiteren Investoren, die ein ernsthaftes In-
teresse am Standort haben. Lassen Sie
mich in diesem Zusammenhang doch ein-
mal betonen, dass die Rede von schlechten
Kennzahlen und mangelnder Kaufkraft in
Bremerhaven ein schiefes Bild zeichnet.
Weil Bremerhaven zum Bundesland Bre-
men gehört und einen ziemlich zahlungs-
kräftigen Speckgürtel hat, der zu Nieder-
sachsen gehört, gibt es eine Verzerrung bei
der Kaufkraft, bei der man eben nicht nur

das Stadtgebiet, sondern auch das Umfeld
mitberücksichtigen muss. Ich habe eine
Studie in Auftrag gegeben, die genau die-
ses Ungleichgewicht benennen soll, aber
ein echtes, an den Realitäten orientiertes
Benchmarking darstellen wird. Wenn Bre-
merhaven wie vergleichbare Städte in Flä-
chenländern in den 1970er Jahren Einge-
meindungen hätte vornehmen können,
würde heute Bremerhaven fast 200000
Einwohnerinnen und Einwohner zählen.
Investoren mit Ortskenntnis berücksichti-
gen diese Besonderheit. Deshalb bin ich
mir sicher, dass es außer der Ditzen-Grup-
pe weitere Investoren für diese zentrale La-
ge unserer Innenstadt geben wird.

Existieren bereits konkrete Zeitpläne, was
den Abriss des Karstadt-Hauses und die
Neugestaltung des Areals angeht?
Jetzt müssen vorrangig die Kosten für den
Rückbau der Immobilie, eine provisori-
sche Überdachung des ebenerdigen An-
schlusses der nördlichen Weser-Passage
über die Mühlenstraße an die Fußgänger-
zone sowie für die durchgängige Wieder-
herstellung der Straße Am Alten Hafen
eruiert werden. Die dafür erforderlichen
Planungskosten werden voraussichtlich
noch 2021 benötigt. Dann geht es an die
gesetzlich vorgeschriebenen Ausschrei-
bungen. Ich rechne damit, dass wir noch
im kommenden Jahr zum Beginn der Ab-
rissarbeiten kommen werden. Parallel da-
zu werden wir eine Gestaltungswerkstatt
organisieren, für die der ehemalige Ham-
burger Baudirektor Prof. Jörn Walter
schon zugesagt hat, dass er die Leitung
übernehmen wird. Mit einer solchen Ge-
staltungswerkstatt können wir einen zeit-
lich doch aufwendigen Architekten- oder
städtebaulichen Wettbewerb abkürzen,
ohne jedoch bei der Qualität der städte-
baulichen Lösungen Abstriche machen zu
müssen. Wenn es gut läuft, könnte schon
2023 mit ersten Arbeiten an der neuen
Mitte begonnen werden.

Von Christian Heske

Die Schließung des Karstadt-Kaufhauses war eine Hiobsbotschaft
für Bremerhaven. Jetzt hat die Stadt selbst die Initiative ergriffen und
das leer stehende Gebäude im Zentrum der Innenstadt von einem
Finanzinvestor angekauft. Im Interview erläutert Oberbürgermeister
Melf Grantz (SPD), wie die City der Seestadt neu belebt werden soll.

»Für derartige Fonds sind Im-
mobilien eigentlich nur als Fi-
nanzobjekt interessant. Man
kann das auch reales Monopoly
nennen. «
Melf Grantz (SPD), Oberbürgermeister
der Stadt Bremerhaven

Melf Grantz (SPD) wurde 1962 in Bremerhaven
geboren. Nach dem Abitur am Schulzentrum Bür-
gerpark absolvierte er von 1982 bis 1987 ein Ju-
rastudium an der Universität Bremen. Von 1988
bis 2008 war er als Rechtsanwalt tätig. Im März
2008 übernahm er die Aufgabe des Stadtrats für
den Bereich Jugend, Familie, Frauen, kommunale
Arbeitsmarktpolitik und Soziales. Seit Januar 2011
ist Grantz Oberbürgermeister der Stadt Bremerha-
ven. Grantz ist verheiratet und hat zwei erwach-
sene Kinder.

Zur Person
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Bundesweit kämpft der Einzelhandel vor Ort mit der digitalen Konkurrenz aus dem Netz. Die Corona-Pandemie
mit ihren Lockdowns hat die Probleme noch verschärft. Doch kann die Digitalisierung auch für den lokalen Handel

Lösungen bereit halten? Sie kann. Zumindest gibt es in der Region Ansätze. So entwickelt ein Bremer Start-up Roboter
zur Stärkung des stationären Einzelhandels. Die Entwicklung einer Online-Plattform für den regionalen Handel steht hingegen
im Mittelpunkt des Projektes „R3 – Resilient Regional Retail in der Metropolregion Nordwest“ der Hochschule Bremerhaven.

Nachts im Supermarkt übernimmt

Kollege Roboter

Wenn nach Feierabend die letzten Angestellten den Laden verlassen haben, fängt der Job des Roboters an: Sobald die Eingangstür verschloss
tung und seine Kameras an und fährt zielstrebig durch die Reihen. Nacht für Nacht nimmt der Roboter auf diese Weise eine aktuelle Inventur de

er rollende Kollege ist zwei Meter
groß, schmal und wiegt nur gut 60 Ki-
lo. Wenn nach Feierabend die letzten

Angestellten den Laden verlassen haben,
fängt sein Job erst an: Sobald die Ein-
gangstür verschlossen ist, verlässt der Ro-
boter-Kollege automatisch seine Ladestati-
on, schaltet seine Beleuchtung und seine
Kameras an und fährt zielstrebig durch die
Reihen. Gang für Gang scannt er die Ver-
kaufsregale und speichert ab, welche Pro-
dukte in welcher Menge wo stehen. Am
Ende seines Einsatzes hat der Roboter
mithilfe seiner Kamerasysteme und von
künstlicher Intelligenz ein digitales Abbild
des Warenbestands der gesamten Einzel-
handelsfiliale erstellt – und das jede Nacht
aufs Neue.
„Der tagesaktuelle digitale Zwilling bildet
die Filiale in einem Detailgrad ab, den es
heute nirgends gibt“, erläutert Jonas Rei-
ling (32), Geschäftsführer des Bremer
Start-ups Ubica Robotics, das Besondere

D
Von Anne-Kathrin Wehrmann

Die Geschäftsführer von Ubica Robotics, Georg
ner Filiale einer Drogeriekette in Bremen ihren

Die Corona-Pandemie mit ihren Kontaktbeschränkungen hat den ohnehin bestehenden Trend
zum Online-Handel noch weiter verstärkt. Foto: Kang Ming Teck/Colourbox
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sen ist, verlässt der Maschinen-Kollege automatisch seine Ladestation, schaltet seine Beleuch-
es Warenbestandes vor. Foto: Sarbach/WFB

an dem Roboter.
„Weil diese Daten
bisher fehlen, kann
der stationäre Ein-
zelhandel viele sei-
ner Potenziale
nicht ausschöpfen.
Unser Roboter wird
helfen, das zu ändern, und damit die Kon-
kurrenzfähigkeit der Filialen gegenüber
dem Online-Handel stärken.“
An dem Tag, an dem eine Filiale eines Su-
permarkts oder einer Drogerie eröffnet
wird, weiß der Händler oder die Händle-
rin noch genau, welches Produkt wo und
in welcher Anzahl steht. Doch mit der
Zeit entfernt sich nach Erfahrung von Rei-
ling und seinem Co-Gründer Georg Bar-
tels die Realität immer weiter vom Plan.
„Dinge werden an der Kasse nicht korrekt
abgebucht, Waren gehen kaputt, es gibt
Diebstähle, Fehler bei der Lieferung oder
falsch ins Regal einsortierte Artikel“, er-
läutert der 35-jährige Geschäftsführer Ge-
org Bartels. „Das führt dazu, dass im

Schnitt 60 Prozent
der Warenbestände
in den Filialen
nicht korrekt er-
fasst sind.“ Genau
das soll die neue
Technologie ändern
– und damit letzt-

lich zu einer Steigerung der Effizienz im
Einzelhandel beitragen, da sich Lieferket-
ten und interne Prozesse optimieren las-
sen.
„Kein Mensch kann jeden Tag Tausende
Artikel zählen und ihren genauen Stand-
ort festhalten“, sagt Bartels. „Das funktio-
niert noch nicht einmal bei der jährlichen
Inventur fehlerlos.“ Der Roboter sei aber
nicht als Konkurrenz zu den Angestellten
zu verstehen, sondern biete im Gegenteil
eine Unterstützung: „Unsere Vision ist es,
dass der stationäre Einzelhandel attrakti-
ver wird, weil sich die Beschäftigten inten-
siver der Beratung ihrer Kundschaft wid-
men können. Und das geht nur, wenn auf-
wendige Zähl-Arbeiten von der Technik
erledigt werden.“

Roboter identifiziert fehlende Waren

Die Möglichkeiten seien vielfältig, die vom
Roboter gesammelten Daten zu nutzen,
sagen die Gründer. Ein aktuelles Beispiel
dafür sei der während der Corona-Pande-
mie populär gewordene „Click and Col-
lect“-Einkauf: Wenn die Angestellten
durch den Laden laufen, um die zuvor von
Kundinnen oder Kunden online bestellten
Artikel zusammenzusuchen, lasse sich
mithilfe des digitalen Filialzwillings viel
Zeit sparen. „Das könnte dann so ausse-
hen, dass der Mitarbeiter auf seinem
Smartphone die Bestellliste angezeigt be-
kommt. Und zwar direkt in der richtigen
Reihenfolge der Artikel, sodass ihm die
kürzeste Route vorgeschlagen wird“, er-
klärt Jonas Reiling.
Auch fehlende Ware, die der Roboter bei
seinen nächtlichen Messungen anhand
leerer Regalflächen identifiziert, könnte
das System künftig automatisch nachbe-
stellen. Und während momentan noch
wöchentlich Angestellte damit beschäftigt
seien, Etiketten von abgelaufenen Sonder-

angeboten zu finden und zu entfernen,
könne auch hier die neue Technologie für
genaue Informationen und optimierte
Laufwege sorgen. „Es gibt da wirklich vie-
le unterschiedliche Nutzungsszenarien,
die die Prozesse in den Filialen vereinfa-
chen können“, betont der 32-jährige Rei-
ling.
Die Idee für die Technologie des autono-
men Scanroboters basiert auf den Ergeb-
nissen eines europäischen Forschungspro-
jekts. Dieses hatte zum Ziel, logistische
Prozesse in Supermärkten zu verbessern.
An ihm war auch die Arbeitsgruppe für
künstliche Intelligenz (KI) der Universität
Bremen beteiligt, in der Reiling und Bart-
els als wissenschaftliche Mitarbeiter be-
schäftigt waren. Zusammen mit ihren
Uni-Kollegen Ferenc Bálint-Benczédi und
Alexis Maldonado gründeten sie im Mai
2020 das Unternehmen Ubica Robotics als
Technologie-Ausgründung der Universität.
Mithilfe finanzieller Unterstützung durch
das Förderprogramm Exist des Bundes-
wirtschaftsministeriums erweiterten die
Gründer ihr Team, das aktuell überwie-
gend aus Software-Entwicklern besteht,

auf inzwischen sieben Mitarbeiter plus
zwölf Werksstudenten. „Der Bedarf ist rie-
sig“, sagt Jonas Reiling. „Wir gehen davon
aus, dass wir perspektivisch noch Dutzende
weiterer Arbeitsplätze schaffen werden.“
Als erster großer potenzieller Kunde ist die
Drogeriemarktkette DM mit im Boot. Zur
Erprobung sind bereits zwei Prototypen
des Ubica-Scanroboters regelmäßig in
dm-Filialen im Einsatz. „Der Roboter
kann schon praktisch alles, was relevant
ist“, sagt Georg Bartels. „Wir befinden uns
jetzt in der Langzeittestung. Ziel ist es, im
kommenden Jahr in die Serienproduktion
einzusteigen.“ Die Aussichten sind vielver-
sprechend: Obwohl sich die Jungunter-
nehmer bisher mit Öffentlichkeitsarbeit
noch bewusst zurückgehalten haben, weil
sie erst die Testphase beenden wollen, ha-
ben sie schon Anfragen von weiteren Ein-
zelhandelsketten.
Den Wirtschaftsstandort Bremen haben
die beiden, die ursprünglich nicht aus der
Gegend kommen, längst schätzen gelernt.
Im Rahmen der Unternehmensgründung
haben sie verschiedene Programme aus
dem Bremer Gründungsökosystem wahr-

genommen – unter anderem eine Beratung
durch das Starthaus, das zentrale Anlauf-
stelle für Start-ups in der Stadt ist. Für ei-
ne Entwicklung wie ihre sei der Standort
Bremen ideal, meint Jonas Reiling: „Wir
können hier auf kluge Köpfe in einem gu-
ten KI-Umfeld zurückgreifen“, erläutert er.
„Gleichzeitig ist Bremen auf der Robotik-
Landkarte noch nicht so überlaufen, dass
es unüberschaubar wäre. Wir können uns
darum gut vernetzen und gehen davon
aus, dass uns das perspektivisch auch
noch weiterbringen wird.“

Serienfertigung geplant

Wenn alles nach Plan läuft, soll nach den
Vorstellungen der Gründer in einigen Jah-
ren in jeder Filiale der künftig beteiligten
Einzelhandelspartner ein eigener Roboter
unterwegs sein. „Wir sprechen da von
mehreren Tausend Geräten, für die wir
auch regelmäßig Support und Software-
Anpassungen liefern werden“, betont der
35-Jährige. „Wenn wir in Serie gehen, wird
unser Start-up für den Bereich der Servi-
ce-Robotik Neuland betreten – das wird
eine spannende Zeit.“

g Bartels (links) und Jonas Reiling, führen in ei-
Scanroboter vor. Foto: Sarbach/WFB

»Kein Mensch kann jeden Tag
Tausende Artikel zählen und ihren
genauen Standort festhalten. Das
funktioniert noch nicht einmal
bei der jährlichen Inventur fehler-
los.«
Georg Bartels, Ubica Robotics

Online shoppen, aber gleichzeitig regional ein-
kaufen und von regionalen Logistikdienstleistern
beliefert werden: Diese Idee steckt hinter dem
Projekt „R3 – Resilient Regional Retail in der
Metropolregion Nordwest“ der Hochschule Bre-
merhaven. In Zusammenarbeit mit der Touris-
mus- und Marketinggesellschaft Erlebnis Bremer-
haven GmbH und zahlreichen weiteren Partnern
soll eine nachhaltige und wettbewerbsfähige
Versorgungs- und Logistikstruktur in der Metro-
polregion Nordwest konzipiert werden. Das Pro-
jekt wird mit rund 125000 Euro aus dem Förder-
fonds der Länder Bremen und Niedersachsen für
die Metropolregion Nordwest gefördert. Es ist ei-
nes von sechs Projekten, die in diesem Jahr im
Rahmen des Schwerpunktthemas „Mobilität der
Zukunft“ zur Förderung ausgewählt wurden.
„Eine digitale Plattform, die vor allem die Prinzi-
pien der Nachhaltigkeit, Fairness und Regionali-
tät berücksichtigt – das ist ganz im Sinne der
Förderung der Metropolregion Nordwest“, be-
tont Dr. Anna Meincke, Geschäftsführerin der
Metropolregion Nordwest. Sie überreichte den
offiziellen Förderbescheid an Prof. Dr. Benjamin
Wagner vom Berg, Professor Informations- und
Kommunikationstechnologien in der außerbe-
trieblichen Logistik an der Hochschule Bremerha-
ven.

Logistische Potenziale nutzen

„Die vielen Einzelhandelsunternehmen in einer
Region sind wie ein großes Warenlager direkt vor
der Haustür“, erläutert Prof. Dr.-Ing. Benjamin
Wagner vom Berg.
„Durch die regionale
Zusammenarbeit von
Einzelhändlern und Lo-
gistikdienstleistern wol-
len wir gemeinsam mit
Unternehmen aus der
Region das logistische
Potenzial nutzen und
die Wettbewerbsfähig-
keit durch regionalen
Onlinehandel stärken.“
Diese Idee ist nicht
grundsätzlich neu, aber
bisher ist sie meist an
technischen Hürden
und dem logistischen
Aufwand für die Einzelhändler gescheitert. „Des-
halb legen wir unseren Fokus auf die Konzipie-
rung wesentlicher Cloud-Services wie Schnittstel-
len, um die Nutzung für die regionalen Unterneh-
men effizient zu gestalten“, so Wagner vom
Berg. So sollen mithilfe intelligenter Algorithmen
Bündelungseffekte genutzt und Waren könnten
zum Beispiel innerhalb weniger Stunden geliefert
werden. Zudem lassen sich durch das Projekt
Emissionen reduzieren: Durch eine effiziente Or-
ganisation von Warenzustellungen und die Nut-
zung von umweltfreundlichen Transportmitteln
wie elektrischen Lastenrädern kann der CO2-Aus-
stoß deutlich reduziert werden.

„Das Projekt berücksichtigt sowohl die Städte
Oldenburg, Bremen und Bremerhaven als auch
die ländlichen Strukturen mit ihren besonderen
Anforderungen“, sagt Nicole Halves-Volmer, Ab-
teilungsleiterin Stadtmarketing bei der Erlebnis

Bremerhaven, die den
Förderantrag gestellt
hat. Nachhaltigkeit und
geografische Verbun-
denheit, kompetente
Beratung und individu-
elle Lieferungen seien
drei wesentliche Wett-
bewerbsvorteile, auf die
das Projekt setze.
„Durch das Projekt
werden regionale Wirt-
schafts- und Versor-
gungsstrukturen dauer-
haft gestärkt und für
die Zukunft erhalten“,
sagt Meincke. „Zudem

stellt diese Verbindung zwischen lokalem On-
line-Einkauf und einer nachhaltigen Lieferlogistik
bisher ein Alleinstellungsmerkmal dar, das über-

regional das Ansehen der Metropolregion Nord-
west steigert. Somit kann die Metropolregion zur
Blaupause für den Aufbau derartiger nachhalti-
ger Versorgungsstrukturen werden und als inno-
vativer Digitalstandort weiter an Bedeutung ge-
winnen.“
Das Projekt „R3 – Resilient Regional Retail“ läuft
noch bis zum 31. Mai 2023. Zunächst wird der
Ist-Zustand des stationären Einzelhandels, der
Dienstleister sowie der Versorgungslage in aus-
gewählten Gebieten in Stadt und Land erfasst.
Anschließend werden bestehende Einzelhandels-
plattformen analysiert und ein Konzept für eine
digitale Einzelhandelsplattform erstellt. Die Soft-
wareentwicklung schließt sich daran an, bevor es
dann in erste Pilotanwendungen geht. Parallel
dazu werden die Ergebnisse kommuniziert und
mit der wissenschaftlichen Community diskutiert.

Anschub für regionale Online-Plattform

„Nachhaltig, fair und regional“ für starke Wirtschafts- und Versorgungsstrukturen in der
Metropolregion Nordwest (von links): Dr. Anna Meincke, Metropolregion Nordwest, und
Prof. Dr. Benjamin Wagner vom Berg, Hochschule Bremerhaven, bei der Übergabe des
Förderbescheids für das Projekt „R3 – Resilient Regional Retail in der Metropolregion
Nordwest“. Foto: Eitmann

Die technologischen Veränderungen
und der damit verbundene Wandel im Kun-
denverhalten haben zu einem erheblichen
Strukturwandel im Einzelhandel und in ver-
schiedenen Dienstleistungsbereichen geführt.
Oft ist aber unklar, ob und wie die Möglich-
keiten der Digitalisierung zu nutzen sind und
welche Instrumente für die jeweilige Branche
am besten passen. Unterstützung kommt von

einer neutralen Erstberatung durch die öffent-
liche Hand. In Bremerhaven und Bremen sind
digitale Lotsen im Einsatz. Unter dem Dach
der jeweiligen Wirtschaftsförderung sind sie
in den Innenstädten, Stadtteilen und Quartie-
ren tätig und beraten Einzelhändler, Gastro-
nomen und Hoteliers. Zum Lotsen-Programm
gehören auch digitale Schulungsmaßnahmen.

www.digitallotsen-bremen.de

Digitale Lotsen im Land Bremen

»Die vielen Einzelhandelsun-
ternehmen in einer Region sind
wie ein großes Warenlager di-
rekt vor der Haustür.«
Prof. Dr. Benjamin Wagner vom Berg,
Hochschule Bremerhaven

Durch die Nutzung von umweltfreundli-
chen Transportmitteln wie elektrischen
Lastenrädern kann der CO2-Ausstoß redu-
ziert werden. Foto: Strangmann/WFB
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Kleinst-, kleine und mittlere Unterneh-
men (KMU), freiberuflich Tätige und So-
loselbstständige können noch bis Jahres-
ende bis zu 17000 Euro Förderung bean-
tragen für Digitalisierungsvorhaben, die
im Land Bremen umgesetzt werden. Mit
dem Förderprogramm „Digitaler Re-
START – Förderung von Digitalisierungs-
vorhaben in KMU“ will Kristina Vogt
(Linke), Senatorin für Wirtschaft, Arbeit
und Europa, KMU dabei unterstützen,
durch verstärkte Digitalisierung sich
wettbewerbs- und zukunftsfähig aufzu-
stellen und neue Wachstumspotenziale
zu erschließen.
„Mir ist es wichtig, dass gerade kleine

Unternehmen und Soloselbstständige die

Chance haben, in der digitalen Ge-
schäftswelt anzukommen“, sagt Vogt.
„Hier helfen oft kleine Anpassungen in
den Prozessen und dem Geschäftsmo-
dell, um langfristig erfolgreich auf eige-
nen Füßen zu stehen. Das Ziel ist, sich
jetzt digital fit zu machen, um aus der
Coronakrise heraus neue Perspektiven
entwickeln zu können.“
Insgesamt ist das Programm mit fünf

Millionen Euro aus dem Bremen-Fonds
ausgestattet. Förderanträge können bei
der Förderbank BAB und bei der Bremer-
havener Gesellschaft für Investitionsför-
derung und Stadtentwicklung (BIS) einge-
reicht werden. www.bab-bremen.de

www.bis-bremerhaven.de

Land Bremen fördert KMU
Bis Ende 2020 gibt es Geld für Digitalisierungsprojekte

b Zalando oder Amazon – die Corona-Pandemie
treibt die Umsatzzahlen des ohnehin boomenden
Onlinehandels weiter in die Höhe. Allein von

April bis Juni stiegen sie laut Statistischem Bundesamt
im Vergleich zum Vorjahresquartal um 32 Prozent. Über
18 Millionen Bundesbürger nutzen regelmäßig allein
das Portal von Ebay, um dort ihre gewerblichen Waren,
aber auch privates Hab und Gut anzubieten. „Aber ob
privater oder gewerblicher Handel – wer im Internet
verkauft, sollte auch die steuerlichen Gegebenheiten
kennen, um Fallstricke zu umgehen“, so die Hanseati-
sche Steuerberaterkammer Bremen.
Grundsätzlich sind Verkäufe von sogenannten Gegen-
ständen des täglichen Gebrauchs steuerfrei. Davon er-
fasst sind diejenigen Gegenstände, die durch eine priva-
te Nutzung (voraussichtlich) mit Verlust veräußert wer-
den wie gebrauchte Elektrogeräte, Kleidungsstücke
oder Möbel. Etwas anderes gilt jedoch für Wertgegen-
stände. Darunter fallen Gegenstände mit Wertsteige-
rungspotenzial wie Schmuck und Edelmetalle, Kunstge-
genstände, Antiquitäten, Oldtimer sowie Sammlerob-
jekte wie beispielsweise Briefmarken oder Münzen.
Werden solche Wertgegenstände innerhalb eines Jahres
seit ihrer Anschaffung mit einem Gewinn veräußert,
muss der Gewinn in der Einkommensteuererklärung
angegeben werden, wenn er nach Abzug der angefalle-
nen Kosten und nach Verrechnung mit eventuell eben-
falls entstandenen Verlusten mindestens 600 Euro be-
tragen hat. Der gesamte Gewinn unterliegt als „sonstige
Einkünfte“ dem persönlichen Einkommensteuersatz.
Wer seinen Keller entrümpelt und überflüssige Gegen-
stände verkauft oder versteigert, hat in aller Regel also
keine steuerlichen Konsequenzen zu befürchten. An-
ders verhält es sich jedoch, wenn jemand öfter und ge-
zielt Gegenstände mit Gewinn verkauft. Die Grenze
zwischen steuerfreien Privatverkäufen und steuerpflich-
tigem gewerblichen Handel ist dabei fließend. Bei meh-
reren Verkäufen, auch über einen längeren Zeitraum,
kann aus steuerlicher Sicht ein gewerblicher Handel
vorliegen. Ob dies von dem Verkäufer beabsichtigt war
oder nicht, ist dabei nebensächlich. Eine zahlenmäßig

O

exakte Bestimmung, ab wann Verkäufe nicht mehr als
privat, sondern als gewerblich einzustufen sind, gibt es
nicht. Als Anhaltspunkte für eine Einordnung als Ge-
werbe können insbesondere folgende Kriterien herange-
zogen werden:
Dauer und Intensität der Verkaufsaktivitäten,
Höhe der erzielten Entgelte,
regelmäßige Verkäufe (durchschnittlich 30 Verkäufe

im Monat) über längere Zeiträume,
planmäßiges Tätigwerden, zum Beispiel durch An-

kauf von Gegenständen für den gezielten Verkauf,
Anbieten von Neuware oder vielen gleichartigen Ge-

genständen,
professioneller Auftritt im Internet (Werbung, Shop,

Powerseller) und
Verkauf für Dritte (wie Familienmitglieder).

Je mehr der genannten Kriterien erfüllt sind, umso wahr-
scheinlicher ist es, dass ein gewerblicher Handel vorliegt.
In diesem Fall ist die gewerbliche Tätigkeit dem Finanz-
amt zu melden. Durch den gewerblichen Handel werden

drei Steuerarten mit unterschiedlichen Konsequenzen
berührt. Aus umsatzsteuerlicher Sicht ist es zunächst ein-
mal egal, ob tatsächlich Gewinn erwirtschaftet wird.
Denn anders als bei der Einkommensteuer kommt es für
die Unternehmereigenschaft nicht auf die Gewinn-, son-
dern auf die Einnahmeerzielungsabsicht an. Hat ein Ver-
käufer im zurückliegenden Jahr Umsätze von mehr als
22000 Euro brutto erzielt oder werden die Bruttoumsät-
ze im laufenden Jahr voraussichtlich 50000 Euro über-
steigen, wird Umsatzsteuer fällig. Auch wenn diese bei
den Verkäufen nicht von den Kunden bezahlt wurden, ist
sie von dem gewerblichen Händler an das Finanzamt zu
entrichten. Liegen die jährlichen Umsätze (nicht der Ge-
winn) unter den vorgenannten Grenzen, kommt hinge-
gen die sogenannte Kleinunternehmerregelung zum Tra-
gen. Verkäufer können dann ihre Ware ohne Umsatz-
steuer anbieten. Allerdings bleibt ihnen dann auch der
Vorsteuerabzug verwehrt.

Steuer bei Gewinn über mehrere Jahre

Einkommensteuer fällt nur dann an, wenn über einen
Zeitraum von mehreren Jahren betrachtet, Gewinne an-
fallen. Die Einnahmen müssen also die Ausgaben über-
steigen. Sofern das gesamte Jahreseinkommen den
Grundfreibetrag von 9744 Euro im Jahr 2021 über-
schreitet, fällt grundsätzlich auf jeden Euro zusätzlichen
Gewinns aus gewerblichem Internethandel Einkom-
mensteuer an. Bei zusammenveranlagten Ehepaaren
verdoppelt sich der Grundfreibetrag. Ein besonderer
Freibetrag gilt jedoch für Arbeitnehmern. Liegen alle
Nebeneinkünfte einschließlich des Gewinns aus dem
Internethandel pro Jahr unter 410 Euro, bleiben sie
steuerfrei. Im Unterschied zu vielen anderen Beträgen,
verdoppelt sich bei der Zusammenveranlagung von
Ehepaaren die Freigrenze von 410 Euro nicht. Die Ne-
beneinkünfte beider Ehepartner werden aber zusam-
mengerechnet – das kann zu einem Steuernachteil füh-
ren. Bei Nebeneinkünften, die über dem Grenzwert von
410 Euro, aber noch unter 820 Euro liegen, wird die Be-
steuerung abgemildert. Gewerbesteuer fällt erst an,
wenn der jährliche Gewinn 24500 Euro übersteigt.

Das Online-Einkaufen ist in Deutschland beliebt, doch viele Bundesbürger nutzen diesen Weg auch, um zu verkaufen.
Doch egal, ob es gebrauchte oder gewerbliche Dinge sind, auch im Netz schaut der Fiskus genau hin.

Steuerliche Regeln gelten auch

beim Internethandel

Auch der Verkauf von gebrauchten Waren im Internet
boomt. Doch Vorsicht: Hier kann durchaus eine Steuer-
pflicht bestehen. Foto: Staerk/Colourbox

Gleichzeitiges Arbeiten an Computer und Tablet sind nur ein Beispiel für die fortschreitende Digitalisierung im beruflichen und privaten Bereich. Fotos: Colourbox, Gaertner/Colourbox

Das Land Bremen treibt die Digi-
talisierung von Verwaltungsleis-
tungen in Deutschland weiter vor-
an. Im Zentrum eines neuen Pro-
jektauftrags steht die Verbesse-
rung des Prozesses für Unterneh-
men bei der öffentlichen Vergabe.
Eine ganze Reihe von Verwal-
tungsleistungen werden digitali-
siert und miteinander verzahnt,
mit denen Unternehmen an Aus-
schreibungsprozessen beteiligt
und öffentliche Beschaffungen or-
ganisiert werden. Durch eine bun-
deseinheitliche Lösung sollen zu-
künftig möglichst viele Unterneh-
men für die Teilnahme an öffent-
lichen Ausschreibungen gewon-
nen werden. Mit der Umsetzung
des neuen Digitalisierungsprojek-
tes knüpft Bremen an die E-Rech-
nung an.

Ziel: Hürden abbauen

Finanzsenator Dietmar Strehl
(Grüne) betont: „Mit der Digitali-
sierung und Standardisierung der
Vergabe erleichtern wir den Zu-
gang zu Ausschreibungen für Un-
ternehmen und stärken den Wett-
bewerb bei öffentlichen Aufträ-
gen. Unser Ziel ist es, durch die Di-
gitalisierung bürokratische Hür-
den im Beschaffungs- und Verga-
beprozess abzubauen.“
Und Staatsrat Dr. Martin Hagen
ergänzt: „Damit untermauert Bre-
men seine Spitzenstellung bei der
Verwaltungsdigitalisierung von
Unternehmensleistungen in
Deutschland.“
Finanziert wird das Projekt aus
dem Programm des Bundes „Onli-
nezugangsgesetz-Föderal“. Im Juni
wurde der Bremer Projektantrag
(etwa 30 Millionen Euro) vom Bun-
desinnenministerium bewilligt.

www.klimahaus-bremerhaven.de

ADVENT... ADVENT...
IM KLIMAHAUS BREMERHAVEN
Sie suchen eine außergewöhnliche Location für Ihre Weihnachtsfeier?
Die einzigartigen Kulissen im Klimahaus bieten Ihnen vielfältige und
individuelle Möglichkeiten: Kochen Sie beispielsweise mit Ihren Kollegen
oder Freunden weihnachtliche Leckereien in unserer Eventküche oder
gehen Sie auf eine „Reise um die Welt“. Im Anschluss lassen Sie sich
unser festliches Buffet an adventlich gedeckten Tischen schmecken.

Erleben Sie eine Weihnachtsfeier, die Ihnen und Ihren Gästen lange in
Erinnerung bleibt. Wir beraten Sie gerne!

Telefon: 0471 902030-58 oder -59
E-Mail: veranstaltungen@klimahaus-bremerhaven.de

Anzeige ––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––
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In Norddeutschland wird ein auf die Was-
serstofftechnologie ausgerichtetes Innova-
tions- und Technologiezentrum (ITZ) für
die Luftfahrt und die Schifffahrt errichtet.
Das hat das Bundesministeriums für Ver-
kehr und digitale Infrastruktur (BMVI) ent-
schieden. Dieses ITZ Nord soll als ein neu-
artiges Dienstleistungszentrum im künfti-
gen Netzwerk des Deutschen Zentrums für
die Mobilität der Zukunft aufgebaut wer-
den. Es ist für die Luftfahrt und für die
Schifffahrt konzipiert und soll sein Leis-
tungsangebot an den Standorten Bre-
men/Bremerhaven, Hamburg und Stade
erbringen. Mit seiner Unterstützung will
der Bund ein entscheidendes Zeichen für
den Ausbau Norddeutschlands zu einer
Wasserstoffhochburg setzen.
„Das gemeinsame Innovations- und Tech-
nologiezentrum an den drei Standorten ist
ein großartiger Erfolg der norddeutschen
Zusammenarbeit und wird auch ein Leucht-
turm im Rahmen der Norddeutschen Was-
serstoffstrategie werden“, ist sich Kristina
Vogt (Linke), Bremer Senatorin für Wirt-
schaft, Arbeit und Europa, sicher. Langjähri-
ge Erfahrung mit Wasserstoff, sehr gute Vo-
raussetzungen bei der Infrastruktur und
mutige Ideen für die Zukunft erhielten mit
dem ITZ Nord einen Ort, um zielgerichteter
an einer nachhaltigen Mobilität auf dem
Meer und in der Luft zu arbeiten.

Angebote für KMU

Und Dr. Bernd Althusmann (CDU), Nieder-
sächsischer Minister für Wirtschaft, Arbeit,
Verkehr und Digitalisierung, betont: „Wir
wollen mit dem ITZ Nord ein Dienstleis-
tungsangebot für Industrie, kleine und
mittlere Unternehmen (KMU) sowie für
Gründer schaffen und Norddeutschland
als Zentrum der Luftfahrt und Schifffahrt
stärken. Die Standorte Stade, Hamburg
und Bremen erhalten so die große Chance,
ihre besonderen Kompetenzen in den Be-
reichen Wasserstoff- und Brennstoffzellen-
systemen entlang der Wertschöpfungsket-
te einzubringen und weiterzuentwickeln.“
Für Michael Westhagemann (parteilos),
Hamburger Senator für Wirtschaft und In-
novation, ist klar: „Das neue ITZ Nord wird
eine enorme Schubkraft für den Einsatz
von Wasserstoff zur Dekarbonisierung von
Luftfahrt und Schifffahrt bewirken.“
Wasserstoff sei für die Mobilität der Zu-
kunft unerlässlich, erläutert Bundesver-
kehrsminister Andreas Scheuer (CSU): Des-
wegen werde das ITZ über ganz Deutsch-
land gespannt:. Chemnitz, Duisburg, Pfef-
fenhausen und Norddeutschland.

Zentrum für
Luft- und
Schifffahrt

ie Messe Shipbuilding, Machinery &
Marine Technology (SMM) zählt zu
den größten Messen der Schiffbau-

branche und ihrer Zulieferindustrie. Be-
reits zahlreiche Bremerhavener und Bre-
mer Unternehmen waren in den vergan-
genen Jahren auf dieser Messe in Ham-
burg vertreten. Nachdem die Messe in
Präsenz in diesem Jahr pandemiebedingt
abgesagt werden musste, ist nun ein neu-
er Termin in 2022 vorgesehen.
Für den Gemeinschaftsstand des Landes
Bremen ist eine Fläche von rund 100
Quadratmetern reserviert. Sie wird sich
voraussichtlich erneut im zentralen Be-
reich der Halle B7 befinden. Unterneh-
men können sich als Standpartner oder
als Logopartner beteiligen. Die Bremer-
havener Wirtschaftsförderungsgesell-
schaft BIS weist in diesem Zusammen-
hang darauf hin, dass kleine Unterneh-
men im Land Bremen wieder eine Mes-
seförderung für die Beteiligung an inter-
nationalen Fachmessen im In- und Aus-
land beantragen können.

Schwerpunkt: Grüne Technologie

Ein Schwerpunktbereich ist die grüne
Technologie, insbesondere der Wasser-
stoff. Die Entwicklung kohlenstofffreier
Antriebssysteme leistet einen wichtigen
Beitrag, um die Klimaschutzziele der
Branche zu erreichen. Die Wasserstoff-
technologie bietet vielversprechende Lö-
sungen, wobei erste Anwendungen auf
kleineren Schiffen bereits zum Einsatz
kommen. Die SMM ist stolz darauf, Hal-
le A5 ausschließlich Herstellern, Zuliefe-
rern, Beratungsunternehmen und ande-
ren Dienstleistungen in diesem innovati-
ven Segment zu widmen. Zudem haben
die Messeorganisatoren die sogenannte
Green Route entwickelt – eine Strecke,
entlang der innovative Anbieter umwelt-
freundlicher Antriebstechniken, Lösun-
gen zur Emissionsreduzierung oder an-
derer Systeme zur Bekämpfung mariner
Verschmutzung zu finden sind.
Seit vielen Jahren stellt das Segment In-

D

nenausstattung von Passagierschiffen ei-
nen wichtigen Bestandteil der SMM dar
und wird 2022 mehr Aufmerksamkeit

denn je erhalten. Bereits auf der SMM
2018 gab es zusätzlich zur Halle B5 einen
eigenen Marine-Interiors-Bereich in der
Halle B8 – dieser Trend wird sich nun auf
der SMM 2022 fortsetzen. Die Halle bie-
tet eine passende Ausstellungs- und Net-
working-Fläche mit einem umfangreichen
Programm auf der Marine- Interiors-Büh-
ne für die Entscheidungsträger der Bran-
che. Mehr als 120 Aussteller sind in die-
sem Bereich zu finden. Im jährlichen
Wechsel mit der Marine Interiors Cruise
& Ferry Global Expo bietet Hamburg In-
nenarchitekten, Architekten und Herstel-
lern eine kontinuierliche Präsenz auf dem
europäischen und globalen Markt.
Ebenfalls einen eigenen Bereich be-
kommt wieder der Bereich „Maritime 3D
Printing“. In der Sonderschau wird die
innovative Produktionstechnologie prä-
sentiert, die nach Ansicht von Experten
die globalen Warenströme verändern und
die Schifffahrt in vielen Bereichen revo-

lutionieren wird. Massive Zeiteinsparun-
gen, die Senkung von Bau- und Material-
kosten sowie erhebliche Gewichtsreduk-
tionen zählen zu den ökonomischen und
ökologischen Vorteilen des 3D-Drucks,
dessen Potenzial von der Just-in-time-Er-
satzteilversorgung bis hin zur Fertigung
ganzer Schiffe reicht.
Für Start-ups hat die SMM ein eigenes
Konzept entwickelt. So gibt es ein
Stand-Sharing mit großen Ausstellern,
einen eigenen Bereich und ein eigenes
Programm. Vorträge und Networking
runden die Messe ab. In gleichzeitig drei
Hallen erwarten die Besucher Redner zu
zentralen Themen.

Die SMM ist die Weltleitmesse der maritimen Wirtschaft und findet alle zwei Jahre auf
dem Gelände der Hamburg Messe und Congress (HMC) statt. Unter dem Leitmotiv

„Driving the maritime transition“ bringt sie vom 6. bis 9. September 2022 die maritime
Community in Hamburg zusammen. Unternehmen aus Bremen und Bremerhaven können

sich an einem Gemeinschaftsstand des Bundeslandes Bremen präsentieren.

Bremen und Bre-
merhaven betreiben
auf der SMM 2022
wieder einen Ge-
meinschaftsstand
mit Unternehmen.

Foto: BIS

Schiffbaubranche trifft sich

auf der SMM

› Interessenten für den Gemeinschaftsstand
auf der Messe SMM können sich an die Wirt-
schaftsförderungsgesellschaft BIS wenden. E-
Mail: standortmarketing@bis-bremerhaven.de.
Fragen beantwortet Simone Reimann (BIS) auch
unter Tel. 0471/94646-625.

Kleine und mittelständische Unter-
nehmen (KMU) erhalten bei ihrer Teilnahme
als Aussteller auf deutschen internationalen
Messen in diesem Jahr finanzielle Unterstüt-
zung. In Zusammenarbeit mit dem Auma –
Verband der deutschen Messewirtschaft hat
das Bundesministerium für Wirtschaft und
Energie ein entsprechendes Förderprogramm
aufgesetzt. Damit will die Bundesregierung
gezielt das Exportmarketing der Unternehmen
stärken und fördern. Das Programm startet im
Oktober und soll bis Ende 2022 laufen. „Die
Förderung kleiner und mittelständischer Aus-
steller ist ein wichtiges Signal für den Neustart
in unserer Branche, die seit März 2020 mit
Ausnahmen im Lockdown ist. Es unterstützt
gezielt das Messemarketing der Unternehmen,
um neue Kunden zu gewinnen, neue Märkte
zu erschließen und bestehende Geschäftskon-

takte zu festigen“, betont Auma-Geschäfts-
führer Jörn Holtmeier. Gerade nach dem lan-
gen coronabedingten Stillstand seien kleine
und mittelständische Unternehmen dringend
auf Impulse durch Messen angewiesen, weil
sie hier ihre Innovationen direkt präsentieren
und Kunden persönlich ansprechen könnten.
Das Programm fördert Einzelbeteiligungen
von Ausstellern an ausgewählten Messen.
Teilnehmen können Unternehmen mit Sitz in
Deutschland, die nach der EU-Definition zu
den KMU gehören, weniger als 250 Mitarbei-
ter haben und höchstens 50 Millionen Euro
Jahresumsatz erwirtschaften. Die Förderung
umfasst einen Zuschuss bei den Kosten für
Standmiete und Standbau von bis zu 12500
Euro. Informationen zur Beantragung der För-
derung gibt es beim Bundesamt für Wirtschaft
und Ausfuhrkontrolle www.bafa.de.

Förderung für die Messeteilnahme

WIR MACHEN
WIRTSCHAFTSFÖRDERUNG.

FÜR DIE MENSCHEN.
FÜR DIE UNTERNEHMEN.
FÜR DIE UMWELT.
FÜR BREMERHAVEN.

www.bis-bremerhaven.de

Anzeige –––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––
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ie Glanzzeiten der Eisenbahn im Fi-
schereihafen sind längst vorbei. Rein-
hard Meiners kennt noch die Erzäh-

lungen der Älteren von den Hochzeiten
der Bahn. Wie die Geschichte von Sonder-
waggons mit Fisch, die im Ersten Weltkrieg
an die Front rollten als „Liebesgaben-Sen-
dung“ für die kronprinzliche Armee. Das
war in den 60er Jahren, als er seine Arbeit
bei der Fischereihafen-Betriebsgesellschaft
(FBG) aufgenommen hatte. Damals war
die Bahn aber ebenso wie die Hochseefi-
scherei in Richtung Abstellgleis unterwegs.
Beide waren auch gemeinsam aufgestiegen
am Ende des 19. und zu Beginn des 20.
Jahrhunderts. Und das hing eng mit den
schnaufenden Dampfmaschinen zusam-
men, die gleichermaßen die Trawler antrie-
ben wie die Loks, die den Fisch nach Sü-
den in die Industriemetropolen brachten.
„Beides muss zusammengedacht werden“,
sagt Meiners. „Die expandierende Hoch-
seefischerei und der Aufbau der Fischver-
arbeitung im Fischereihafen wäre nicht
möglich gewesen, wenn es nicht die Eisen-
bahn gegeben hätte, die den Fisch ins Bin-
nenland schnell weitertransportierte“, sagt
der ehemalige FBG-Geschäftsführer. Mit
den bis dahin üblichen Pferdewagen, die
über schlechte Straßen rumpelten, wäre
das nicht möglich gewesen. „Als die Preu-
ßen den Fischereihafen planten, planten
sie auch gleich die Eisenbahn und den
Bahnhof im Fischereihafen mit“, sagt er.
Der Fischereihafen feiert in diesem Jahr
sein 125-jähriges Bestehen. 1896 wurde
auch sein Bahnhof eröffnet. Über den
Geestemünder Bahnhof war er ans Bahn-
netz angeschlossen. Sie bildeten eine Ein-
heit, verbunden über die Wulsdorfer Ram-
pe, wo die Züge zusammengestellt wur-
den, nachdem die Waggons im Fischbahn-
hof beladen worden waren. Der Bahnhof
lag südlich des Fischereihafens 1/Hoebel-
straße und grenzte mit der Anlieferungs-
halle ans Seemannsheim. Er hatte mehrere
Gleispaare mit überdachten Rampen und
war als Kopfbahnhof konzipiert worden.
Durch weiteren Ausbau gab es schließlich
17 Gleise. „Jedes Gleis war mit dem Be-
stimmungsort wie Frankfurt, München
oder Köln gekennzeichnet“, sagt Meiners.
Unter den Schutzdächern wurden die
Waggons beladen. Rund 150 Großhändler
waren im Fischereihafen seinerzeit ansäs-
sig. Mit Plattwagen wurden Fisch und
Fischkonserven angeliefert. Gängiges

D

Transportmittel waren Weidenkörbe. Un-
mengen wurden damals hergestellt. Im
Umland lebten ganze Familien vom Anbau
und von der Korbflechterei, erzählt Mei-
ners. Außerdem waren alle Packhallen im
Fischereihafen dezentral mit einem eige-
nen Gleisanschluss versehen worden.

xakt 19 Züge, in der Spitze bis zu 40
Züge mit 40 Waggons voll beladen mit
Fisch verließen täglich den Fischbahn-

hof. Unter den Nationalsozialisten mit ih-
rer Selbstversorger-Wirtschaft rollten im-
mer mehr Fischzüge ins Binnenland.
280000 Tonnen Frischfisch wurden 1938
verladen. „Eine Menge, die nach dem
Krieg nie wieder erreicht wurde“, weiß
Meiners. Obwohl der Bedarf nach dem
Krieg auch groß war. 1955 wurde mit
253000 Tonnen mengenmäßig der
Höchststand in der Nachkriegszeit er-

E
reicht. Danach ging es bergab. Ende der
50er Jahre ging der Fischkonsum in
Deutschland wieder zurück. Das Wirt-
schaftswunder sorgte dafür, dass die Ge-
schäfte Spezialitäten aus der ganzen Welt
anbieten konnten, das Interesse am Fisch
erlahmte.
Aber auch der Druck auf die Bahn erhöhte
sich. Bislang brachten die Züge den Fisch
in die Bahnstationen der großen Städte,
wo sich dann Groß- und Einzelhändler
eindeckten. Die Lkw-Speditionen sahen
ihre Chancen und boten Fischlieferungen
aus dem Fischereihafen direkt bis vor die
Haustür an, erzählt Meiners. Und dann
musterte die Bahn Ende der 70er Jahre
auch noch die Weidenkörbe als Fischbe-
hälter aus. In den Waggons nahm die an-
dere Expressgutfracht den Fischgeruch an
– sehr zum Ärger der Kunden. „Das Verbot
der Körbe sorgte für einen Aufschrei in der
Region“, erinnert sich der Zeitzeuge, der in
diesem Jahr 90 Jahre alt wird. Die Lkw-
Speditionen hatte diese Probleme nicht
und sprangen ein. Auch wenn sich dann in

der Tat die Transportbehältnisse änderten.
Es kam die Zeit der Styroporkisten.

er nächste große Nackenschlag war
dann der Fischkrieg um die Fangrech-
te. Die 200-Meilen-Fangzonen rund

um Island, Norwegen, Grönland und Eng-
land schnitten die deutschen Trawler von
den Fanggründen ab.
Die Nordsee unternahm noch einen Ver-
such, die Bahn wieder zur alten Größe zur
verhelfen, erzählt Meiners. „Sie baute den
Fischbahnhof auf ihrem Gelände quasi
neu auf.“ Eine Fehlinvestition, sagt er, die
sich nicht auszahlte. Meiners selbst hat
dann die Demontage der Bahngleise im Fi-
schereihafen mitgestaltet. Weil die Kosten
für die Dienstleistungen der Deutschen
Bahn zu hoch waren angesichts der gerin-
gen Nutzung der Gleise, kündigte das
Land Bremen den Dienstleistungsvertrag

D

mit der Bahn und kümmerte sich selbst
um die Gleisanlagen. Das bedeutete in ers-
ter Linie Rückbau. „Wir brauchten die Flä-
chen“, sagt Meiners. Etwa für die Erweite-
rung von Frosta. Und für die anderen Be-
triebe, die die Fischverarbeitung immer
mehr durch breitere Produktpaletten und
Tiefkühlwaren erweiterten. Seit 1976 wur-
den die Gleise demontiert. In den 90er
Jahren war dann der Tiefpunkt des Bahn-
verkehrs im Fischereihafen erreicht. 2018
mussten die restlichen Gleise wegen ihres
schlechten Zustands gesperrt werden.

eute wissen viele nichts mehr von der
einstigen Eisenbahnpracht im Fische-
reihafen. Die Gebäudeteile des Fo-

rums Fischbahnhof im Schaufenster ge-
hörten tatsächlich zum früheren Fisch-
bahnhof. Sie waren abgerissen worden
und hier an neuer Stelle im Schaufenster
verbaut. Aber Totgesagte leben länger. An-
gesichts der Diskussionen um CO2-Aus-
stoß und Umweltschutz wollen wieder
mehr Betriebe im Fischereihafen auf die
Bahn als Transportmittel setzen.

H

Von Klaus Mündelein

Es muss ein riesiges Gewusel gewesen sein. Mit Hunderten von Arbeitern, fauchenden
Rangierloks, kreischenden Eisenrädern und Unmengen an Weidenkörben, die die Händler

voll beladen mit Fisch und Eis an die Bahnsteige des Fischbahnhofs brachten,
um die Waggons zu beladen. Dieser Bahnhof im Fischereihafen wuchs

zu Beginn des 20. Jahrhunderts zur größten Verladeanlage im norddeutschen Raum.
Von hier aus kam der Fisch auf die Tische der wuchernden Großstädte.

Der Bremerhavener Fisch-
bahnhof mit seinen Lade-
rampen. An jedem Gleis
war der Bestimmungsort
angegeben wie Frankfurt
oder München. Das Foto
stammt aus dem Jahr
1925. Foto: FBG-Archiv

Die Fischrampe für deutsche

Großstädte

Die An- und Auslieferungshalle im Jahr 1925. Von hier aus ging es zu den Eisenbahnwaggons. Gut zu erkennen sind die Weidenkörbe,
mit denen der Fisch transportiert wurde. Fotos: FBG-Archiv, Scheschonka

»Als die Preußen den Fischerei-
hafen planten, planten sie auch
gleich die Eisenbahn und den
Bahnhof im Fischereihafen
mit.«
Reinhard Meiners, ehemaliger
FBG-Geschäftsführer

Noch in den 60er Jahren waren Weidenkörbe die gängigen Fischtransportkisten. Sie wur-
den mit Fisch und Eis gefüllt. Tausende waren im Einsatz. Foto: Historisches Museum

Ein Foto aus den 30er Jahren. Das Beladen der Waggons war früher Handarbeit. Mit der
Sackkarre wurden die Fischkörbe transportiert. Foto: Historisches Museum Bremerhaven
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Die Bahn im Fischereihafen

Acht Kilometer Gleise gibt es noch im Fi-
schereihafen. Sie sind in einem maroden Zustand.
Sie sollen in den kommenden Jahren saniert wer-
den. Acht Millionen Euro will das Land Bremen
dafür in den kommenden Jahren bis 2025 inves-
tieren. Langfristig hält die Hafengesellschaft Bre-
menports bis zu 600 Güterzüge pro Jahr im Fi-
schereihafen für möglich.

Land Bremen will Bahn sanieren
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ein Ziel: Eine künstliche Intelligenz
(KI) erkennt Störungen, bevor sie das
Gerät stilllegen. Und auch im Be-

reich Wartung sind Anwendungen mög-
lich: „Die Plattform könnte den Maschi-
nenherstellern bei der Auswahl alternati-
ver Bauteile helfen, wenn es immer wie-
der zu Problemen kommt“, sagt der Fir-
menchef. Auf Grundlage gesammelter
Daten könnte beispielsweise ein Einbau
dieser Bauteile simuliert und getestet
werden. „Doch das ist noch Zukunfts-
musik“, betont er.
Allerdings wohl nicht allzu ferne Zukunft,
denn die Digitalisierung in der Industrie,
auch als Industrie 4.0 bezeichnet, geht mit
großen Schritten voran. Und die Grundla-
gen hat das 2018 gegründete Bremerhave-
ner Unternehmen mit seinen insgesamt 14
Mitarbeitern, das seinen Hauptsitz im
Bremerhavener Innovations- und Grün-
derzentrum (Brig) hat und mittlerweile
über eine Außenstelle mit vier Spezialis-
ten im thüringischen Ilmenau verfügt,
längst gelegt. Die junge Firma ist speziali-
siert auf Softwarelösungen für Maschi-
nenbau und Fertigungsfirmen. Und sie hat
bereits ein cloudbasiertes Portal am
Markt, welches derzeit das größte Ge-
schäftsfeld darstellt. „Wir stellen Maschi-
nenherstellern unsere Customer Service
Platform zur Verfügung, die sie dann mit
ihrem eigenen Branding versehen. So
können sie digitale Dienstleistungen un-
ter ihrem Namen ihren eigenen Kunden
anbieten“, erläutert Joachim.
Derzeit seien das hauptsächlich die Be-
reitstellung von aktueller technischer
Dokumentation sowie die automatische
Benachrichtigung über den Fertigungs-
stand einer Bestellung. „Letzteres kann
man sich vorstellen, wie die Lieferverfol-
gung einer Bestellung im Internet“, ver-

S
deutlicht Joachim. Die Cloudlösung wird
bereits von einem weltweit agierenden
Konzern mit knapp 500 Maschinen ge-
nutzt (Foto: Selz/Bystronic Maschinen-
bau GmbH). Die Endanwender kommen
aus Asien, Europa und Amerika. Diese
können sich mit dem QR-Code ihrer je-
weiligen Maschine und ihren Benutzerda-
ten in die Plattform einwählen und dort
auf die einzelnen Funktionen zugreifen.
Außerdem können MSVH-Kunden jetzt
schon die Lösung nicht nur für ihre Kun-
den, sondern auch zur cloudbasierten
Dokumentenverwaltung standort- und
länderübergreifend im eigenen Unterneh-
men nutzen.

Server stehen in Deutschland

„Die Server und Datenbanken stehen in
Deutschland, wir achten sehr stark auf
Datensicherheit“, betont Joachim. Des-
halb ist seine Firma zudem intensiv mit
der Hochschule Bremerhaven im Bereich
IT-Security im Austausch. Auch im Be-
reich Maschinenbau setzt Joachim auf
Kooperation mit der Wissenschaft, näm-
lich mit der TU Ilmenau, die zu den Top
10 Universitäten in Europa in diesem Be-
reich gehört. Zudem besteht eine strate-
gische Partnerschaft mit einem anderen
Unternehmen im Brig: die auf SAP-An-
wendungen spezialisierte Firma Init.
„Wir brauchen Schnittstellen zu SAP“,
erläutert Joachim. Schließlich sei es das
Standardprogramm vieler Unternehmen
weltweit von kaufmännischen Bereichen
über Vertrieb bis zur Lagerhaltung.
Joachim blickt er auf mehr als 20 Jahre
Erfahrung in der Softwareentwicklung
sowie in der Prozessoptimierung im Ma-
schinenbau und in Fertigungen zurück.

Von Christoph Bohn

Eine internetgestützte Anwendung soll es Herstellern von
Industrie- und Fertigungsmaschinen ermöglichen, den
Zustand ihrer verkauften Geräte zu überwachen – egal, wo
auf der Welt sie auch stehen. Daran arbeitet der
Bremerhavener Markus Joachim mit seiner Firma MSVH.

Service für Geräte
an jedemOrt
rund um den Globus

Firmenchef Markus Joachim
Foto: Markus Münch Photographie

Dienstleistungsplattform für Maschinenhersteller

› Weitere Informationen:
www.MSVHSoftware.de

bremenports bereitet zwei Projekte vor, damit die Erfolgsgeschichte der
Kreuzfahrt in Bremerhaven fortgeschrieben werden kann. Die Kaje, an
der die Schife festmachen, wird in den kommenden Jahren komplett neu
gebaut. 20 Meter vor der 100 Jahre alten Pier wird das neue Bauwerk in
die Weser geschlagen. Zudem wird der alte, nicht mehr nutzbare Mittelbau
des Kreuzfahrt-Terminals einem multifunktionalen Neubau weichen.

Fernweh inklusive–
die Columbuskaje
wird modernisiert

F

marketing@bremenports.de
www.bremenports.de

Anzeige –––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––
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Der Kreuzfahrtterminal ist in die Jahre gekommen. Als Erstes soll jetzt die Columbuskaje neu gebaut werden. Und auch an Land wird gearbeitet. Fotos: Scheer

erzeit laufen die Restarbeiten an der sogenannten
Kaje 66. Diese stellt die Verbindung zwischen Co-
lumbuskaje und der Einfahrt Nordschleuse her und

ist ein kritischer Punkt im Hafen. Das 220 Meter lange
Bauwerk musste nach mehreren Havarien für 17,7 Milli-
onen Euro neu gebaut werden. „Wir werden pünktlich im
Oktober fertig“, berichtet Ralf Meyer von der Bauüber-
wachung der Hafengesellschaft Bremenports.
Wie notwendig der Neubau der Kaje 66 war, zeigt sich
im nördlichen Teil der Baustelle. Dort sind gerade die
Kajenbauwerke von 1924 und 1965 für die Verlegung
der Horizontalanker freigelegt. „Hierbei wurde festge-
stellt, dass einige Anker gerissen sind“, erläutert Ralf
Meyer. Ab Oktober ist die Kaje 66 dann wieder in ei-
nem erstklassigen Zustand. „Wir hoffen, dass es dann
auch so bleibt“, sagt Ralf Meyer. Doch passieren könne
immer etwas, meint er mit Blick darauf, wie eng es
manchmal werden kann, wenn ein großer Autotrans-
porter durch die Nordschleuse fährt. Doch auch hier
haben die Planer vorgesorgt: „Wir haben jetzt alles so
konzipiert, dass es im Falle einer Havarie schnell zu re-
parieren ist“, betont die stellvertretende Projektleiterin
Sabrina Müller. Die beiden Bremenports-Mitarbeiter
sind jedenfalls sehr zufrieden mit dem Verlauf der Ar-
beiten und dem eingesetzten Fachpersonal. „Schade
nur, dass man später die Ingenieurskunst nicht mehr
sieht, weil ein Großteil unter der Erde liegt“, bedauern
die beiden.

Planfeststellungsbeschluss liegt vor

Doch gleich im Anschluss an die Arbeiten an der Kaje
66 geht es südlich davon weiter. Dann beginnen die Ar-
beiten an der Columbuskaje. „Hier liegt uns jetzt der
Planfeststellungsbeschluss vor“, berichtet Bremen-
ports-Chef Robert Howe auf Nachfrage. Die Genehmi-
gung von der zuständigen Behörde bei der Senatorin für
Klimaschutz, Umwelt, Mobilität, Stadtentwicklung und
Wohnungsgebäude kommt genau zum richtigen Zeit-
punkt: „Wir haben vor einem Jahr den Antrag auf Plan-
feststellung eingereicht, jetzt haben wir die Genehmi-
gung. Das passt sehr gut in unseren Zeitplan“, sagt Ho-
we. Denn parallel zum Antrag wurde auch der Auftrag
für den Bau ausgeschrieben. Hier hat bereits eine Bie-
tergemeinschaft unter Führung der Züblin AG den Zu-
schlag erhalten.
Rund 1000 Meter Kaje von der Südspitze der Colum-
businsel bis zur Kaje 66 sollen in drei Abschnitten neu
gebaut werden. Eine dringend notwendige Maßnahme,
wie auch die Planfeststellungsbehörde betont: „Die

D

Nullvariante würde eine Aufgabe der Kaje und der Nut-
zung bedeuten.“ Und auch eine Sanierung stelle keine
realistische Alternative dar.
Für den Neubau wird eine neue Kaje vor der alten ge-
rammt und der Zwischenraum verfüllt – also anders als
an der sogenannten Bananenpier im Kaiserhafen, wo
eine neue Spundwand auf der Landseite gerammt wur-
de und die alte Kaje davor danach abgerissen wurde.
„Das geht bei der Columbuskaje nicht, dazu ist der Un-
tergrund zu unsicher“, sagt Howe. Deswegen werde die
neue Kaje 20 Meter vor der alten in der Weser entste-
hen. „Das hat zur Folge, dass das Bundesland etwa 1,7
Hektar größer wird“, meint Howe und lächelt.
Die Zeit drängt. Ursprünglich sollte alle zwei Jahre ein
Bauabschnitt angegangen werden. Nach der neuen Pla-
nung sollen die Abschnitte eins und zwei von der Kaje
66 südwärts nun in 24 Monaten fertiggestellt werden –
immerhin mehr als 600 Meter Kaje. „Das ist sehr ambi-
tioniert“, gibt Howe zu, ist sich aber sicher, dass es ge-
lingen werde. Während der Bauzeit soll das Kreuzfahrt-
geschehen so wenig wie möglich behindert werden.
Deswegen finden die Rammarbeiten schon im Spät-
herbst dieses Jahres sowie im frühen Frühjahr 2022 statt
– noch vor der neuen Kreuzfahrtsaison.
„Außerdem haben wir ein Agreement mit der Firma

Heuer, dass während der Bauarbeiten die Kreuzfahrt-
schiffe auch deren Kaje mitnutzen können“, erzählt der
Bremenports-Geschäftsführer. So könnte dann neben
einem 320-Meter-Kreuzfahrtschiff auch noch ein zwei-
tes, kleineres anlegen. Ende September 2023 sollen die
Bauabschnitte eins und zwei fertig sein. Dann kann der
dritte Abschnitt mit 215 Meter Länge folgen. Bauzeit
hier: etwa ein Jahr.
„Zur Kreuzfahrtsaison 2025 haben wir dann eine mo-
derne Universalkaje, an der große Schiffe auch bei
Sturm anlegen können“, sagt Howe. 80 Millionen Euro
Baukosten sind dafür veranschlagt. Die neue Kaje ist
dann auch für Kreuzfahrtschiffe der neuesten Generati-
on vorbereitet. „Wir denken, dass die Kreuzfahrtbran-
che wieder in Schwung kommen wird. Darauf sind wir
dann vorbereitet“, meint Howe.
Modern soll aber nicht nur die Kaje sein, sondern auch
das Terminal an Land. Hier ist ebenfalls ein Neubau ge-
plant. Allerdings müssen erst die genauen Kosten ermit-
telt werden. Zudem muss auch die Politik noch zustim-
men. „Wenn alles gut läuft, könnte auch das neue Ter-
minal pünktlich zur Saison 2025 fertig sein“, schätzt
Howe. Am Ende habe man in Bremerhaven eine mo-
derne Infrastruktur für mindestens weitere 40 Jahre.
Als Sahnehäubchen könnte zur Kreuzfahrtsaison 2025
auch der Ersatz für die alte Drehbrücke fertig sein. Die-
se wird bis zum Neubau übergangsweise durch eine
Fähre als Pontonlösung ersetzt. „Die neue Brücke wäre
dann quasi der Schluss-Stein des gesamten Ensembles“,
sagt der Bremenports-Chef.

Kaum ist die eine Kaje fertig, kommt auch schon die nächste an die Reihe: Wenn alles gut geht,
verfügt Bremerhaven zur Saison 2025 über eine moderne Infrastruktur mit neuer Kaje, neuem Terminalgebäude

am Columbus Cruise Center und einer neuen Drehbrücke als Verbindung zur Columbusinsel.

Von Christoph Bohn

Ein neuer Terminal für die

Kreuzfahrttouristen

An der offenen Baugrube im nördlichen Teil der Kaje 66 sieht man die die alten Horizontalankerungen aus den Jahren
1924 und 1965.

»Wir denken, dass die Kreuzfahrtbranche
wieder in Schwung kommen wird. Darauf
sind wir dann vorbereitet.«
Robert Howe, Bremenports

Es war ein beispielloses Projekt in
der Hafenbaugeschichte: Am 10.
Februar 1968 fuhr der Bremer Hä-
fensenator Dr. Georg Borttscheller
(FDP) nördlich der Nordschleuse
mit einem Raupenbagger vor, um
symbolisch den Bau des Contai-
nerterminals Bremerhaven zu be-
ginnen. „Container-Schorsch“ hat-
te im Senat die Entscheidung
durchgesetzt. Ein solches Projekt
am offenen Gezeitenstrom war in
der Welt ohne Vorbild. Die ge-
plante Kaje musste ganz andere
Lasten verkraften können als bis-
lang für Passagierverkehr und
Stückgutumschlag gebaute Kajen.
Am 14. September 1971 eröffnete
Senatspräsident Hans Koschnick
(SPD) das „Containerkreuz Bre-
merhaven“ und setzte damit ei-
nen Meilenstein auf dem Weg
Bremerhavens zu einem der füh-
renden europäischen Häfen.

Zukunft liegt in Bremerhaven

Nur fünf Jahre zuvor war im Bre-
mer Überseehafen der erste Con-
tainer in Deutschland an Land ge-
setzt worden. Und schnell war
klar: Die Zukunft eines erfolgrei-
chen Containerhafens liegt nicht
in Bremen, sondern die Häfen
müssen sich nahe an der Küste auf
die anstehende Revolution im
Seeverkehr vorbereiten, also im
Überseehafen in Bremerhaven.
In Bremerhaven waren die Hafen-
anlagen im Kaiserhafen und an
der Columbuskaje aber für den
Containerumschlag nicht geeig-
net. Deshalb entschied die Hafen-
deputation bereits 1967, den
Schwerpunkt der Investitionen
von Bremen nach Bremerhaven zu
legen und eine 750 Meter lange
Seekaje nördlich der Nordschleuse
zu bauen. Größte Probleme berei-
tete beim Bau der schlickige Bo-
den. Ende 1969 stand fest, dass 13
Millionen Mark buchstäblich im
Schlick versackt waren, da es nicht
gelungen war, die langen Pfähle
im Untergrund festzubekommen.
Im Senat mobilisierte man zusätz-
liches Geld: insgesamt 208 Millio-
nen Mark. Die Bremer Lagerhaus-
Gesellschaft als Betreiberin war
mit etwa 69 Millionen Mark da-
bei.
Eine personelle Entscheidung trug
dazu bei, das Projekt zu einem gu-
ten Ende zu bringen. Prof. Arnold
Agatz, der frühere Hafenbaudi-
rektor der Seestadt, der 40 Jahre
zuvor die Nordschleuse erbaut
hatte, löste im Alter von 80 Jahren
die bautechnischen Probleme. Nur
fünf Jahre nach dem politischen
Beschluss wurde der Containerter-
minal fristgerecht fertiggestellt.
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uf Solarenergie zu setzen, lohnt sich
für Unternehmen“, ist Zöller über-
zeugt. „Und zwar nicht nur aus Kos-

tengründen, denn der CO2-Ausstoß für
die Erzeugung der Energie wird ja nun
besteuert, sondern auch aus Nachhaltig-
keits- und Klimaschutzgedanken.“ Denn
Letzterer werde heute immer wichtiger.
Viele Produzenten erwarteten mittlerwei-
le von ihren Lieferanten, dass sie dies be-
rücksichtigten. Und noch einen weiteren
Grund kann der Solar-Lotse anführen:
die eigene Ressource. „Es ist eine schöne
Sache, den Strom auf seinen eigenen Flä-
chen und Gebäuden selber zu erzeugen
und für die Produktion oder auch den
Betrieb der eigenen Elektrofahrzeug-
Flotte zu nutzen.“
Die Technik der Solarenergie sei ausge-
reift, die Module mittlerweile kosten-
günstig, zählt Zöller auf. Nicht ohne
Grund nutzten bereits viele Unterneh-
men die Möglichkeit, Strom per Photo-
voltaik zu erzeugen. „Doch davon brau-
chen wir noch eine ganze Menge mehr,
wenn wir die Klimawende schaffen wol-
len. Die Photovoltaik ist neben der
Windkraft die zweite große Säule bei der
Energieerzeugung“, betont der Solarlot-
se.

Zöller kennt die Unternehmen gut

Mit Solarenergie kennt sich Zöller aus.
Denn neben seiner halben Stelle als So-
larlotse bei Energiekonsens ist er auch
noch Energieberater Solar im Land Bre-
men und Unternehmensberater Solar bei
der Klimaschutz- und Energieagentur
Niedersachsen. Dabei kennt er die Un-
ternehmen im Nordwesten und insbe-
sondere in der Stadt Bremen und in Bre-
merhaven sehr gut. Immerhin hat er lan-
ge bei einem Unternehmen gearbeitet,
das Industriegase vertreibt, und war da-
nach bei einem Ingenieurbüro für den
Bereich Energiemanagement tätig.
„Technikbegeistert war ich immer
schon“, verrät Zöller. Deshalb habe er
damals Radio- und Fernsehtechniker ge-
lernt. Später entschied er sich dann aber
noch für ein Studium der Betriebs- und
Versorgungstechnik an der Hochschule
Bremerhaven – mit Schwerpunkt Ver-
und Entsorgung, Heizungs- und Umwelt-
technik. „Damals habe ich gemerkt, dass
ich gerne in Form von Projekten arbei-
te“, sagt er.
Nichts anderes ist seine Tätigkeit als So-
lar-Lotse – denn jede Firma ist anders.
„Als Erstes muss ich mir einen Überblick
verschaffen“, erzählt Zöller. Dazu gehör-
ten der Energieverbrauch, die Arbeits-

A

weisen und Schichten in der Firma, was
produziert wird und natürlich, welche
Möglichkeiten es gibt, Solarmodule auf-
zustellen. Daraus kann der Solarlotse
feststellen, ob sich eine Solaranlage loh-
nen würde und wie sie aussehen könnte.
„Ich helfe auch bei eventuellen Förder-
anträgen und bei weiteren Fragen“, sagt
Zöller. Allerdings: Um den Bau der Anla-
ge muss sich die Firma selber kümmern.
Und auch auf einen weiteren Aspekt will

der Solar-Lotse einen Blick haben: auf
die Elektromobilität. Dafür bildet er sich
derzeit fort – zum geprüften Mobilitäts-
berater bei der Deutschen Gesellschaft
für Sonnenenergie. „Schließlich fahre ich
selber ein E-Auto, das ich zu Hause mit
eigenem Solarstrom lade“, sagt Zöller.
Das sei auch gut für den Firmenfuhrpark.
Zudem gebe es ja einen Zukunftsaspekt:
„Auf längere Sicht können E-Autos auch
als Stromspeicher genutzt werden, die

den auf dem Dach erzeugten Solarstrom
zwischenspeichern und bei Bedarf an
das Gebäude oder die Produktionsanlage
zurückgeben.“
Auch Solarthermie hat Zöller im Blick:
„Wenn es beispielsweise um Prozess-
wärme geht.“ Doch das sei nur ein Ne-
benaspekt. Im Vordergrund stehe die
Photovoltaik.

Heinfried Becker, Leiter von Energie-
konsens in Bremerhaven, ist jedenfalls
froh, dass die Stelle des Solar-Lotsen ge-
schaffen werden konnte. „Die war drin-
gend nötig. Es braucht jemanden, der
sich nicht nur um Beratung, sondern
auch um Vor- und Nachbereitung küm-
mert“, sagt er. Zu Anfang sei die Stelle
noch bis Jahresende befristet gewesen.
Doch nun sehe es so aus, dass sie wohl
für mehrere Jahre gesichert sei, freut sich
Becker.
Die Arbeit des Solar-Lotsen erfolgt über
das Programm „energievisite:solar“ und
ist für die zu beratenden Unternehmen
kostenlos. Die Anmeldung für das Pro-
gramm erfolgt über die Webseite von
Energiekonsens.

Von Christoph Bohn

Er kann es nicht verbergen: Horst Zöller schwärmt für Solarenergie.
Nicht umsonst betreibt der 59-Jährige seit Jahrzehnten zu Hause eine eigene Anlage –
und mit der lädt er auch sein eigenes E-Auto. Seit dem 1. September ist er Solar-Lotse bei

Energiekonsens, der gemeinnützigen Klimaschutzagentur für das Land Bremen.
Seine Aufgabe: Unternehmen beraten.

Solar-Lotse Horst Zöller
(links) fährt selber ein Elek-
tro-Auto. Dieses lädt er mit
Solarstrom. Energiekon-
sens-Leiter Heinfried Becker
zeigt passend dazu ein mo-
dernes Photovoltaik-Modul.

Foto: Bohn

Mobil mit der

Sonne im Tank

Kontakt: Energiekonsens, Tel. 0471/30947370
und per E-Mail: bremerhaven@energiekonsens.de

www.solar-in-bhv.de

Speziell zum Thema Mobilität bietet
Energiekonsens Unternehmen die kostenlose
Energievisite Mobilität plus an. Gezeigt wer-
den soll, wie sie mit innovativen und passge-
nauen Konzepten nachhaltiger und effizienter
unterwegs sein können. Denn die betriebliche
Mobilität mit Fuhrpark, Dienstreisen, Arbeits-
wegen, Liefer- und Kundenverkehren verur-
sacht klimaschädliche Emissionen und hohe
Kosten. Bei der Visite analysieren Experten un-
ter anderem Dienstreisen, Pendelverkehre so-
wie die Logistik und leiten daraus Maßnah-
men ab, die die Bilanz und das Klima schonen.
Außerdem nehmen sie das Umfeld der Unter-
nehmen in den Blick, um Synergiepotenziale
durch Kooperationen mit anderen Firmen zu
identifizieren.
Zudem zeigt Energiekonsens mit einer gan-

zen Veranstaltungsreihe „Kooperationen für
nachhaltige Mobilität“, in welchen Bereichen
sich ein genauerer Blick lohnt und welche
Konzepte und Kooperationen bereits umge-
setzt werden. Beispielsweise wie Unterneh-
men durch einen gemeinsamen Fuhrpark die
Auslastung der Fahrzeuge erhöhen und sich
so Kosten und Ressourcen sparen können;
oder wie Mitarbeiter gemeinsam besser zur
Arbeit kommen und dabei Zeit, Kosten und
Ressourcen einsparen.
Auch eine Zusammenarbeit in der Logistik
lohnt sich: Die Logistik sorgt für viel Verkehr
auf den Straßen, emittiert klimaschädliches
CO2 und verursacht häufig vermeidbare Kos-
ten. Gezeigt werden Alternativen. Eine zu-
sammenarbeit lohnt sich auch bei der Lade-
infrastruktur für E-Mobile. Zu bedenken da-

bei sind allerdings auch noch rechtliche Hin-
dernisse.
Für einige Veranstaltungen ist noch eine An-
meldung möglich. Die bereits stattgefundenen
Online-Seminare wurden aufgezeichnet und
können im Internet abgerufen werden.
Die Energievisite Mobilität plus ist Teil des
Projekts „Bremer Unternehmen sparen CO2“,
gefördert aus Mitteln des Europäischen Fonds
für regionale Entwicklung (Efre) sowie aus
Mitteln der Senatorin für Klimaschutz, Um-
welt, Mobilität, Stadtentwicklung und Woh-
nungsbau. Projektträger ist Energiekonsens.
Kooperationspartner sind die Wirtschaftsför-
derung Bremen (WFB) und die Bremerhavener
Gesellschaft für Investitionsförderung und
Stadtentwicklung (BIS).
www.energiekonsens.de/unternehmen/mobilitaet

Experten analysieren die Logistik

Die Luftaufnahme zeigt, wie gut sich die Dachfläche eines Gewerbebetriebes für aufge-
ständerte Photovoltaikmodule nutzen lässt. Foto: Petzold/Energiekonsens

» Ich helfe auch bei Förderan-
trägen und weiteren Fragen.«
Solarlotse Horst Zöller, Energiekonsens
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er Eisenbahnknotenpunkt der BLG
im Süden von Brandenburg ermög-
licht mit rund 100 Mitarbeitern die

internationale Anbindung von und nach
Osteuropa. Aus mehreren osteuropäi-
schen Automobilherstellerwerken errei-
chen gemischte Ganzzüge mit 13 ver-
schiedenen Zielorten Falkenberg, um sie
dort zu zielortreinen Zügen unter ande-
rem für die BLG-Standorte Bremerha-
ven, Hamburg und Cuxhaven zusam-
menzustellen. Aus der Slowakei bei-
spielsweise übernimmt die Railtec wö-
chentlich mehr als 500 Waggons mit
Neufahrzeugen und stellt daraus Züge
für nationale und internationale Zielorte
auf der eigenen Rangieranlage zusam-
men.
„Ich danke den engagierten Mitarbeiten-
den, die diesen Standort in den vergan-
genen zehn Jahren europaweit zu einem
zuverlässigen Partner entwickelt haben“,
sagt Andrea Eck. „In der Automobillogis-
tik werden Streckenverkehre vermehrt
auf die Schiene gebracht. Wir blicken op-
timistisch in die Zukunft.“

Umrüstung auf digitale Kupplungen

Im Güterverkehr sorgt beispielsweise zu-
künftig die Digitale Automatische Kupp-
lung (DAK) dafür, dass Güterzüge
schneller gebildet werden können. Die
Railtec GmbH bereitet sich gerade mit
ihrer eigenen Werkstatt darauf vor, ent-
sprechende Umrüstungen für Waggons
anbieten zu können. „Wir sind davon
überzeugt, dass wir nur durch technische
Innovationen und die Schaffung system-
relevanter Vorteile den ökologischen
Verkehrsträger Schiene nach vorne brin-
gen können“, führt Eck weiter aus.

D

2011 hatte die BLG Autorail GmbH den
stillgelegten Rangierbahnhof Falkenberg/
Uebigau gekauft und mit der Gründung

des hundertprozentigen Tochterunter-
nehmens BLG Railtec für die Wiederin-
betriebnahme der Anlage 71 Weichen er-

neuert, 25 Kilometer Gleise umfangreich
saniert und das eigene Stellwerk reakti-
viert. 2014 folgte der Bau einer 25000

Quadratmeter großen Güterwagenwerk-
statt. Präventive Instandhaltung an Gü-
terwagen, sowie Revisionsarbeiten und
Umbauten an Güterwagen zählen zu den
Dienstleistungen. Die BLG Railtec
GmbH übernimmt unter anderem auch
die Umrüstung von Bremsanlagen unter
Beachtung der Lärmemissionswerte. Ein
mobiles Instandhaltungsteam sichert den
verlässlichen Waggoneinsatz in ganz Eu-
ropa. Komplettiert wird das Leistungs-
spektrum durch eine hochmoderne
Strahl- und Farbgebungsanlage. Alle
Dienstleistungen werden nicht nur für
die eigenen BLG-Autorail-Waggons, son-
dern auch für andere Waggonhalter er-
bracht.

Mit eigenen Zügen unterwegs

Die BLG Railtec GmbH ist ein Tochter-
unternehmen der BLG Autorail GmbH,
die mit eigenen Zügen auf der Schiene
unterwegs ist. Die BLG Autorail GmbH
verfügt mit 1500 Waggons über eine mo-
derne und homogene Waggonflotte in
Europa. Rund 730000 Autos transpor-
tierte das Unternehmen 2019 umwelt-
freundlich auf der Schiene.
BLG Logistics mit Hauptsitz in Bremen
zählt zu den führenden Automobillogis-
tikern in Europa. Das Unternehmen bie-
tet auf sämtlichen Verkehrswegen –
Schiene, Straße und Wasser – die kom-
plette Leistungskette vom Hersteller bis
zum Endkunden an. Die BLG hat 2020
fast fünf Millionen Fahrzeuge im gesam-
ten Netzwerk umgeschlagen, transpor-
tiert oder technisch bearbeitet. Am größ-
ten Umschlagsstandort, dem BLG Auto-
terminal Bremerhaven, wurden 1,7 Milli-
onen Fahrzeugen umgeschlagen.

Für das Erreichen von Klimaschutzzielen ist das Thema Schiene entscheidend. Das sagt
Andrea Eck, Vorstand des Geschäftsbereichs Automobile der BLG Logistics aus Anlass
des zehnjährigen Bestehens der BLG Railtec GmbH in Falkenberg/Uebigau. Jedes Jahr

durchlaufen Bahnwaggons mit rund 300000 Pkw auf ihrem Weg zum Kunden Falkenberg.

Mitarbeiter der BLG
Railtec neben Wag-
gonrädern in Fal-
kenberg. In dem Ei-
senbahnknoten-
punkt stellt die BLG
Railtec zielortreine
Autozüge zusam-
men, kümmert sich
aber auch um die In-
standhaltung von
Bahnwaggons.

Fotos: Lang/BLG

Schiene ist bedeutsam für

Klimaschutzziele

Kostenloses Beratungsgespräch
mit dem Solar-Lotsen sichern!
Holen Sie sich Ihre eigene Solaranlage ins Unternehmen
und leisten Ihren Beitrag für den Klimaschutz.

Sprechen Sie uns an: 0471 / 30 94 73 - 70
bremerhaven@energiekonsens.de

Produziert Solarstrom im eigenen Betrieb:
Felix Huth (Huth Metall + Zaunbau GmbH),
zeigt wie es geht und macht Watt!

Anzeige –––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––
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usgezahlt wird der Umweltbonus für
Elektrofahrzeuge vom Bundesamt
für Wirtschaft und Ausfuhrkontrolle

(Bafa). Allerdings müssen Antragsteller
eine Reihe von Formalien einhalten. Für
den Nachweis des ehemaligen Listen-
neupreises (brutto und inklusive der
Sonderausstattung) ist die ehemalige
Rechnung über den Neuwagen zugelas-
sen. Liegt die Neuwagen-Rechnung je-
doch nicht vor, geht es nicht ohne Be-
sichtigung und Zertifikat durch einen
Gutachter der Deutschen Automobil
Treuhand (DAT).
Die DAT mit Hauptsitz in Stuttgart ist
spezialisiert auf die Erhebung und Auf-
bereitung umfangreicher Kraftfahrzeug-
daten und außerdem als Bewertungsge-
sellschaft für Gebrauchtwagen tätig. „Die
DAT ist von der Bafa mit der Kriterien-
prüfung zur Förderung von neuen und
gebrauchten Elektro-Fahrzeugen beauf-
tragt“, erläutert Norbert Hardt, Inhaber
der Gutachter und Internetservice
GmbH mit Sitz in Bremerhaven. Nur die
DAT-Expert-Partner sind berechtigt, die-
ses Gutachten auszustellen. „Im Moment
sind wir der einzige offizielle DAT-Ver-
tragspartner zwischen Bremen, Cuxha-
ven und Stade“, sagt Hardt.

Bafa schreibt die Gutachtenform vor

Von der Bafa ist die Form des Gutach-
tens vorgeschrieben. „Es gibt dafür eine
spezielle Urkunde“, berichtet Hardt.
„Festgeschrieben sind auch die Zertifi-
katsgebühren, die zwischen 40 und 50
Euro liegen“, ergänzt Büroleiterin Hasret
Erdem. Nicht zu verwechseln seien die
DAT-Fördergutachten mit anderen Kurz-
gutachten, die zu Gebrauchtfahrzeugbe-
wertungen dienen oder für Wertdiskussi-
onen mit Versicherungen, dem Finanz-
amt oder Gerichten notwendig sind.

A

„Derartige Kurzgutachten werden von
zahlreichen Gutachtern angeboten und
kosten schnell 200 bis 250 Euro, sie sind
aber für die E-Förderung nicht verwend-
bar – es wäre also herausgeschmissenes
Geld“, warnt die Büroleiterin. „Wir hat-
ten schon einmal eine Kundin hier, die
vorher sogar 330 Euro für so ein Gutach-
ten bezahlt hat, ohne nachher etwas da-
mit anfangen zu können.“
Dass auch für gebrauchte E-Fahrzeuge
noch eine Bundesförderung beantragt
werden soll, komme durchaus häufiger
vor. „Wir haben bereits einige von diesen
Zertifikaten ausgestellt“, berichtet Hardt
– und das, obwohl er erst seit dem 1. Juli
2021 offizieller DAT-Partner ist. „Nicht
jeder Neuwagenkäufer weiß von der För-
derung, nicht jeder beantragt sie“, nennt
er Gründe. Bearbeitet werde der Förder-
antrag durch die Bafa allerdings auch
nur, wenn zuvor noch kein Antrag bei
der Bundesbehörde eingegangen sei. „Ist
die Fahrgestellnummer bereits bei der
Bafa gelistet, dann ist keine Förderung
mehr möglich“, sagt Hardt.

Er selbst ist seit mehr als drei Jahrzehn-
ten als Gutachter tätig. „Ich hatte früher
ein Büro in Langen und dann überlegt,
in den Ruhestand zu gehen“, sagt der
67-Jährige. Der Ruhestand sei ihm je-
doch schnell zu ruhig geworden. Nach
einer Tätigkeit bei einem großen Prüfun-
ternehmen machte er sich erneut selbst-
ständig und eröffnete im November sein
Gutachterbüro an der Wurster Straße in
Bremerhaven.

Kein geschützter Berufszweig

Die Schwierigkeit bei Kfz-Sachverständi-
gen: Theoretisch kann sich hinter der Be-
zeichnung vieles verbergen. „Das ist kein
Lehrberuf und kein geschützter Berufs-
zweig“, gibt Hardt zu bedenken. Man
kann sich allerdings Berufsverbänden
anschließen und von denen prüfen las-
sen. „Danach darf man sich geprüfter
Sachverständiger nennen.“ Vorher sind
von den Bewerbern fachliche Kriterien
zu erfüllen. „Mindestvoraussetzung sind
eine Meisterprüfung im Kfz-Bereich und
Weiterbildungen. Hardt war Mitglied im
Bundesverband der freiberuflichen und
unabhängigen Sachverständigen für das
Kraftfahrzeugwesen (BVSK). Später wur-
de er vereidigt und öffentlich bestellt
über die Handwerkskammer Bremen.
„Von 100 Gutachtern wird nur einer öf-
fentlich bestellt“, sagt er. Gerichte seien
gehalten, nur öffentlich bestellte Gutach-
ter zu nehmen, weil diese bestimmte Kri-
terien der Zivilprozessordnung erfüllen.

Beim Kauf eines E-Autos können Kunden staatliche Förderungen in Anspruch nehmen.
Dies gilt auch für gebrauchte Stromer in den ersten zwölf Monaten nach der Erstzulassung
– sofern noch kein Umweltbonus für das Auto beantragt wurde und das Fahrzeug nicht

mehr als 15000 Kilometer gelaufen ist. „Notwendig ist außerdem ein Zertifikat
eines DAT-Gutachters“, gibt Kraftfahrzeugsachverständiger Norbert Hardt zu bedenken.

Von Christian Heske

Kfz-Sachverständi-
ger Norbert Hardt
(hier mit Büroleite-
rin Hasret Erdem)
begutachtet ein
Elektro-Fahrzeug.

Foto: Heske

E-Fördergeld gibt es auch

für Gebrauchte

› Gutachter und Internetservice GmbH,
Wurster Straße 62, 27580 Bremerhaven, Tel.
0471/41839659 www.gutachter-hardt.de

An der Steckdose: Das Angebot an Elek-
tro-Fahrzeugen ist in den vergangenen Jah-
ren stetig gewachsen. Foto: Heske

»Nicht jeder Neuwagenkäufer
weiß von der Förderung, nicht
jeder beantragt sie.«
Norbert Hardt, Kfz-Sachverständiger

Mit weiteren 300 Millionen Euro hat der Bund
den ausgeschöpften Fördertopf für die Errich-
tung privater Wallboxen aufgefüllt, teilte Hans
Jörg Kossmann, Obermeister der Kfz-Innung
Bremen, mit. Dies sei auch eine Forderung des
Kfz-Gewerbes gewesen. Ohne diese erneute
Subvention der Elektromobilität hätte die Nach-
frage nach E-Fahrzeugen ins Stocken geraten
können. Neben einer leistungsfähigen öffentli-
chen Ladeinfrastruktur ist es für Käufer von
Elektrofahrzeugen nämlich entscheidend, mög-
lichst oft zu Hause laden zu können.
Mit einem leichten Rückgang um 6,7 Prozent
auf 291 (Vormonat: 312) Elektro-Prämien ist
der Automarkt an der Weser ins zweite Halb-

jahr gestartet. Insgesamt 3987 Boni und Inno-
vationsprämien meldete das Bundesamt für
Wirtschaft und Ausfuhrkontrolle (Bafa) seit
Start der Subventionen im Juni 2016 für Bre-
men und Bremerhaven. Dies entspricht einem
Landesanteil von 0,5 Prozent, sagte Kossmann.
Allein die Zwischenbilanz des Jahres 2021 wei-
se allerdings bereits 1772 Prämien aus. Die Ju-
li-Bilanz gliedere sich in 128 (Vormonat: 154)
Subventionsanträge für reine batteriebetriebe-
ne Pkw (BEV) und 163 (Vormonat: 158) Prä-
mien für Plug-in-Hybride (PHEV). Dieser Anstieg
der Hybride um 3,2 Prozent ist nach Kossmanns
Angaben auf eine stärkere Nachfrage nach ge-
werblichen Pkw zurückzuführen.

Lademöglichkeit bleibt
für viele entscheidend

Beispielfoto der Baureihe. Ausstattungsmerkmale ggf. nicht Bestandteile des Angebots. Abbildung
zeigt Sonderfarbe. Die Verfügbarkeit ist abhängig von Version, Ausstattung und Auftragsvolumen.

DER NEUE VIVARO-e

100%
ELEKTRISCH.

Für die „letzte Meile“ und noch weit darüber hinaus: Der
neue Vivaro-e bringt Ihr Business mit voller elektrischer
Kraft nach vorne ohne Einschränkungen von Nutzwert und
Komfort. Denn wir verstehen die Bedürfnisse unserer
gewerblichen Kunden - von höchster Zuverlässigkeit bis zu
niedrigen Betriebskosten.
lEmissionsfreier Antrieb
lEinfach und schnell aufladen
lNutzlast von bis zu 1.200 kg2
lLadevolumen von bis zu 6,6 m3(3)

Jetzt umsteigen!

UNSER FREE2MOVE LEASE-ANGEBOT
FÜR FIRMENKUNDEN

für den Vivaro-e Cargo Elegance M, Elektromotor, 100
kW, mit 50 kWh Batterie

Monatliche Rate* 229,90 €
inkl. Technik-Service** (zzgl. MwSt.)

Leasingsonderzahlung (exkl. MwSt.): 6.000,– €, Laufzeit: 48 Monate, Laufleistung:
10.000 km/Jahr. Angebot zzgl. 672,27 € Überführungskosten (zzgl. MwSt.).
*Ein Kilometerleasing-Angebot (Bonität vorausgesetzt) der Opel Bank S.A.

Niederlassung Deutschland, Mainzer Str. 190, 65428 Rüsselsheim, unter Verwendung
der Marke „Free2Move Lease“, für die Schmalzried GmbH als ungebundener
Vermittler tätig ist. Nach Vertragsende werden Schäden sowie Mehr- und
Minderkilometer (Freigrenze 2.500 km) gesondert abgerechnet. Angebot für
Gewerbekunden und nur gültig bei Vertragseingang beim Leasinggeber bis
31.10.2021.

**Gilt bei einer Laufzeit von 48 Monaten und einer Laufleistung von 10.000 km p. a.
und beinhaltet alle vom Hersteller vorgeschriebenen Inspektionen und
Wartungsarbeiten inkl. Ersatzteilen und Ölen, Beseitigung verschleißbedingter
Schäden inkl. Lohn und benötigten Materials. Nur gültig in Verbindung mit dem
Abschluss eines Leasingvertrags für ein Neufahrzeug bei der Opel Bank S.A.
Niederlassung Deutschland.

Der Herstelleranteil am Umweltbonus in Höhe von 3.000,- € netto ist in der
Kalkulation berücksichtigt. Sie haben zusätzlich die Möglichkeit, die staatliche
Förderung (BAFA-Anteil) in Höhe von 6.000,- € beim Bundesamt für Wirtschaft und
Ausfuhrkontrolle (BAFA), Referat 422, Frankfurter Straße 29–35, 65760 Eschborn,
www.BAFA.de, zu beantragen. Die Auszahlung des BAFA-Anteils erfolgt bei Erfüllung
der Voraussetzungen und nach Zulassung des Fahrzeugs. Der Umweltbonus endet
mit Erschöpfung der bereitgestellten Fördermittel, spätestens am 31.12.2025. Ein
Rechtsanspruch besteht nicht. Nähere Informationen erhalten Sie bei uns.

Stromverbrauch¹ in kWh/100 km, kombiniert: 26,1-21,7;
CO

2
-Emission, kombiniert 0 g/km (gemäß VO (EG) Nr.

715/2007, VO (EU) Nr. 2017/1153 und VO (EU) Nr.
2017/1151). Effizienzklasse A+
¹ Die angegebenen Verbrauchs- und CO

2
-Emissionswerte wurden nach dem

vorgeschriebenenWLTP-Messverfahren (Worldwide harmonized Light vehicles Test
Procedure) gemäß VO (EG) Nr. 715/2007 und VO (EU) Nr. 2017/1151 ermittelt. Die
Typgenehmigung für diese Fahrzeuge erfolgte nach dem 31.12.2020 und es stehen
keine rückgerechnetenWerte nach NEFZmehr zur Verfügung. Für Neuzulassungen ab
dem 1. September 2018 wird für die Berechnung des CO

2
-emissionsabhängigen

Elements der Kfz-Steuer der nach demWLTP-Messverfahren bestimmteWert der CO
2
-

Emission herangezogen.
² Optional bzw. in höheren Ausstattungslinien verfügbar. Die Standardnutzlast beträgt
1.000 kg.
³ Optional bzw. in höheren Ausstattungslinien verfügbar. Wählen Sie den Vivaro-e Cargo
Lmit Multifunktionsbeifahrerdoppelsitzbankmit Durchladefunktion für ein maximales
Ladevolumen von bis zu 6,6m³.

Schmalzried GmbH
Stresemannstr. 37

27570 Bremerhaven
Tel.: 0471-92465-0

–––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––– Anzeige
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ktuell lässt Knauer mit zwei Elek-
tro-Transportern Kunden in Bremer-
haven und in umliegenden Gemein-

den von seinen Mitarbeitern mit Lebens-
mitteln beliefern. Umweltschutzgründe
hätten bei der Anschaffung eine Rolle ge-
spielt, allerdings gebe es auch wirtschaft-
liche Argumente: „Wir fahren unheimlich
viel Kurzstrecken, was für einen Diesel
tödlich ist“, sagt Knauer. Die Folge wä-
ren ein höherer Fahrzeugverschleiß und
höhere Wartungskosten beim Einsatz ei-
nes Verbrenners. Zwar sei die Anschaf-
fung eines E-Fahrzeuges immer noch
teurer. „Dem steht aber eine attraktive
Förderung gegenüber.“
Das E-Center Roter Sand verfügt über ei-
ne Doppel-Ladestation des Energiever-
sorgers SWB auf dem Parkplatz. „Tags-
über wird die zunehmend von Kunden
genutzt“, beobachtet Knauer. Nachts
kommen die E-Center-Autos an die
Steckdose. „Beim Elektrofahren muss
man die Standzeiten eben zum Laden
nutzen“, berichtet Knauer. „Das funktio-
niert.“

Zufriedene Mitarbeiter

Überaus zufrieden seien die Marktmitar-
beiter mit den elektrischen Ausliefe-
rungsfahrzeugen. „Die sind sehr einfach
bedienbar, kommen ohne Schaltung aus
und verfügen über ein hohes Drehmo-
ment“, sagt der E-Center-Inhaber. Auch
die Innenraumheizung inklusive Klima-
anlage, die bei bestimmten Wetterlagen
die Scheiben frei bläst, funktioniere her-
vorragend.
Der Lebensmittelhandel sei derweil nicht
die einzige Branche, die Interesse an
elektrischen Nutzfahrzeugen zeige, sagt
Stingl. „Handwerker, die selbst gewerb-
lich mit Photovoltaik-Anlagen zu tun ha-
ben, leben das Thema auch bei der Mo-
bilität“, erzählt der Schmalzried-Ge-
schäftsführer. Interessant seien die elek-
trischen Nutzfahrzeuge gerade auch für
Kunden, die im Betrieb bereits Solaran-
lagen installiert haben oder dies planen.
Durch steigende Reichweiten, breitere

A

Angebote und sinkende Preise werde die
Attraktivität der Elektro-Fahrzeuge aber
grundsätzlich zunehmen. „Man kann im
Vergleich zu einem Verbrenner mit um
50 Prozent geringeren Wartungskosten
kalkulieren“, rechnet Stingl vor. „Bei ei-

nem Elektro-Auto müssen weder das
Motoröl noch Zündkerzen, Zahnriemen
oder Luftfilter gewechselt werden.“ Vom
Hersteller Opel soll bis Ende des Jahres
die gesamte Nutzfahrzeug-Palette auch
elektrisch zu bekommen sein. Bei Ford

sieht das ähnlich aus. Suzuki produziert
alle Fahrzeuge entweder als Mild-Hybrid
mit elektrischer Unterstützung des Ver-
brenner-Motors oder als Plug-in-Hybrid.
Erfahrung mit der Elektromobilität hat
Schmalzried bereits seit zehn Jahren.

„Da kam der Opel Ampera“, erinnert
sich Stingl. Mittlerweile verfügt das Au-
tohaus über acht Ladestationen auf dem
Gelände, sechs eigene und zwei öffentli-
che von der SWB. „Außerdem mussten
wir die Herausforderung meistern, das
Personal auf den Hochvoltbereich umzu-
schulen“, berichtet Stingl.

Die Brennstoffzelle schon im Blick

E-Center-Inhaber Knauer blickt derweil
bereits auf die nächste Antriebstechnik,
die er testen will: Zum Jahreswechsel soll
auch ein Opel Vivaro Hybrid mit elektri-
schem Antrieb und Wasserstoff-Brenn-
stoffzelle den Lieferdienst übernehmen.
Geplant ist, den bei der Wasserstofftank-
stelle der Verkehrsbetriebe Bremerhaven
zu betanken. „Ich persönlich glaube,
dass Wasserstoff die Zukunft sein wird“,
sagt Knauer.

Der Anteil von Fahrzeugen mit alternativen Antrieben zum Verbrenner steigt stetig.
Dieser Trend gilt nicht nur für private Pkw. Auch gewerbliche Nutzfahrzeuge kommen

zunehmend in elektrischen Varianten auf den Markt, sagt Otto Stingl, Geschäftsführer des
Bremerhavener Autohauses Schmalzried. Einer seiner Kunden setzt bereits seit Jahren

E-Transporter für die Auslieferung von Lebensmitteln ein: Jens Knauer, Inhaber des Edeka-
Centers Roter Sand. Sein Fazit: Gerade im Kurzstreckenbetrieb bewähren sich die Stromer.

Von Christian Heske

Schmalzried-Geschäftsfüh-
rer Otto Stingl übergibt
Jens Knauer, Inhaber des
E-Centers Roter Sand, einen
elektrisch angetriebenen
Opel Vivaro. Knauer setzt
Elektro-Fahrzeuge bereits
seit Jahren erfolgreich zum
Ausliefern von Lebensmit-
teln ein. Foto: Heske

Elektro-Trend erreicht die

Nutzfahrzeuge

› Autohaus Schmalzried: Stresemannstraße
37-39, Bremerhaven, Tel. 0471/924650, E-Mail:
info@ah-schmalzried.de www.ah-schmalzried.de

Einen Expertenprozess „Netzorientierte Ladein-
frastruktur“ hat das Niedersächsische Umweltmi-
nisterium gestartet. Gemeinsam mit Experten von
Automobilherstellern und -zulieferern, Netzbetrei-
bern, Energieversorgern, Bauwirtschaft und kom-
munalen Spitzenverbänden soll bis Ende Oktober
ein Handlungskatalog erarbeitet werden, um den
Ausbau der Ladeinfrastruktur für die Mobilitäts-
wende hin zur Elektromobilität zu beschleunigen.
„Der Absatz von E-Autos zieht an in Deutschland,
die Automobilindustrie hat hier einen Transforma-
tionsprozess eingeleitet, der seinesgleichen sucht.
Für Akzeptanz und Erfolg der E-Mobilität wird da-
bei auch die Beantwortung der Frage sein, wann
und wo die Autos aufgetankt werden“, meinte
Minister Olaf Lies (SPD).

Experten arbeiten
an Ladeinfrastruktur

Die Automobilbranche steht vor dem
wohl größten Umbruch ihrer Geschichte:
vom fossilen Verbrennungsmotor hin zu
neuen nachhaltigeren Antriebstechnolo-
gien. Insbesondere die Elektromobilität
steht derzeit im Fokus des Wandels und
des öffentlichen Interesses. Die Wirt-
schaftsprüfungs- und Beratungsgesell-
schaft Deloitte und der Verband der Auto-
mobilindustrie (VDA) haben in einer Stu-
die im Frühjahr 2021 untersucht, wie es
um die Transformation bei den deutschen
Automobilzulieferern steht.
Das Ergebnis: Die große Mehrheit der

befragten Zulieferer setzt auf Elektromo-
bilität. Mehr als 80 Prozent gehen davon
aus, dass sich diese Antriebstechnik als
Technologiestandard durchsetzen wird.
Zudem gibt ein Großteil der Befragten
(über 80 Prozent) an, bereits mit der Um-
stellung auf Elektromobilität begonnen zu
haben. Mit einer vollständigen Ablösung
des Verbrennungsmotors durch die Elek-
tromobilität rechnen 88 Prozent jedoch
erst im Jahr 2030 oder später. Ein Teil der
befragten Zulieferer nimmt an, dass
Brennstoffzellen (rund 30 Prozent) oder
synthetische Kraftstoffe (40 Prozent) es

ebenfalls noch zum (zusätzlichen) Stan-
dard schaffen können.
Die elektrische Antriebstechnik steht

daher klar im Fokus der Aktivitäten. Die
befragten Automobilzulieferer investieren
über 30 Prozent ihrer Forschungs- und
Entwicklungsausgaben in diese Technolo-
gie. Ihr Anteil am Gesamtumsatz fällt da-
gegen mit 15 Prozent noch deutlich gerin-
ger aus. 85 Prozent nutzen die Gewinne
aus der traditionellen Verbrennertechno-
logie, um parallel Kompetenzen in der
Elektromobilität aufzubauen. Lediglich
fünf Prozent der Zulieferer planen zu glei-
chen Teilen, sich entweder über Fusionen
mit anderen Unternehmen zu konsolidie-
ren oder die Automotive-Branche gänz-
lich zu verlassen.

Harvest-Strategie ist verbreitet

„Wie das Investitionsverhalten der Auto-
mobilzulieferer zeigt, gehen sie davon aus,
dass der Absatz von Elektroautos weiter-
hin deutlich steigen wird“, sagt Dr. Harald
Proff, Partner und Leiter Automobilindus-
trie bei Deloitte Deutschland und Global.
„Es zeigt sich zudem, dass die Unterneh-
men strategisch auf Augenmaß setzen.“
Ein Großteil verfolge eine Harvest-Strate-
gie, also einen kontrollierten, langsamen
Rückzug aus dem Markt für Verbren-
nungstechnologien bei gleichzeitigem
Aufbau des Geschäftsbereichs Elektromo-
bilität.
Deloitte und der VDA haben auch un-

tersucht, in welcher Phase der Transfor-
mation sich die Automobilzulieferer ge-
genwärtig befinden. Das Ergebnis: Ein

Großteil hat die Hälfte des Weges ins
elektrische Zeitalter bereits zurückgelegt.
Rund 65 Prozent befinden sich auf den
mittleren drei Stufen der siebenstufigen
Transformationsskala. Lediglich fünf Pro-
zent der befragten Zulieferer befinden sich
vor dem Sprung in ein Geschäftsmodell,
das nur auf Elektromobilität basiert. Die
Corona-Pandemie hat den Transformati-
onsprozess eher vorangetrieben. So gaben
mehr als zwei Drittel der Befragten an,
dass sie die Pandemie als Beschleuniger
der Transformation wahrnehmen. Nur für
13 Prozent bremst die Pandemie die eige-
ne Transformation, weil hier mutmaßlich
die finanziellen Mittel für die notwendi-
gen Investitionen weggebrochen sind.

Größter Umbruch in Geschichte des Autobranche
Studie: Zuliefer-Unternehmen setzen auf Elektro-Technik, rechnen aber nicht vor 2030 mit einer Ablösung der Verbrenner

Die große Mehrheit der für eine Studie be-
fragten deutschen Automobilzulieferer
setzt auf Elektromobilität als die Technolo-
gie der Zukunft. Foto: Heske

Gutachter- und
Internetservice
GmbH

Wurster Str. 62
27580 Bremerhaven

Geschäftsführer: Norbert Hardt
Mobil 0171 266 4154
www.gutachter-hardt.de

Öffentli
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igt

Sachverständiger Norbert Hardt in seinem Büro

Ruben Allenstein studiert Wirtschaftsinformatik
und pflegt die Datenbanken des Gutachter- und
Internetservices

Büroleiterin Hasret Erdem ist für die kaufmänni-
sche Büroabwicklung zuständig.
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as Motto der diesjährigen Konferenz lautet „Off-
shore-Wind: Klimaschützende Wertschöpfung“.
Partnerland der Konferenz ist in diesem Jahr

Schottland. „Wir sind zwar derzeit nicht führend beim
Ausbau der Offshore-Windkraft, aber noch mit führend,
was unser Know-how und unsere Technologien betrifft.
Zahlreiche kleinere und größere Mittelständler sind
derzeit dabei, sich neu zu positionieren, um weiter
wachsen zu können“, sagt Jens Assheuer, Vorstandsvor-
sitzender des Offshore-Branchenverbandes WAB.
„Eine Internationalisierung des Geschäfts ist für zahlrei-
che unserer Mitgliedsunternehmen eine gute Möglich-
keit, den noch bis Ende 2024 sehr schwachen Ausbau
im Heimatmarkt zumindest teilweise abzufedern“, sagt
Heike Winkler, Geschäftsführerin des WAB. „Gleichzei-
tig wird immer deutlicher, dass die Bundesregierung
auch kurzfristig beim Ausbau der Offshore-Windenergie
nachsteuern sollte“, fordert sie. „Die Lieferkette benö-
tigt schneller vermehrte Bauaktivitäten in Nord- und
Ostsee, um auf den steigenden Strombedarf und die
Sektorenkopplung hinzuarbeiten.“ Immer deutlicher
werde: Der Bedarf an „grünem“ Wasserstoff werde mit-
tel- und langfristig sehr groß sein und die aktuellen Pla-
nungen übertreffen. „Wir freuen uns auf einen weiteren
Meilenstein in der sehr guten Zusammenarbeit mit un-
serem Partnercluster Deep Wind bei der 17. Windforce“,
sagt Winkler.

„Perspektiven für Bremerhaven“

„Der Rückbau und das Recycling von Windkraftanlagen
auf See könnte eine Perspektive für Bremerhaven bie-
ten“, sagt Torsten von Haaren (SPD), Stadtverordneten-
vorsteher in Bremerhaven. Die Unternehmen benötigten
dabei Planungssicherheit, damit sich das erneute Inves-
tieren und der Aufbau des jeweiligen Standortes lohnten.
„Sollte es in Bremerhaven nicht zum Bau des geplanten,
aber juristisch umstrittenen Offshore Terminals kommen,
sollte geprüft werden, ob andere in Bremerhaven liegen-
de Hafenareale den logistischen Anforderungen der
Branche entsprechen“, betont von Haaren.
„Der Ausbau der Windkraftenergie insbesondere im
Offshore-Bereich ist extrem wichtig für die Entwicklung
und Fertigung von ,grünem‘ Wasserstoff. Hier wollen
wir ein Cluster in Bremerhaven ansiedeln, was klima-
und wirtschaftspolitisch für Bremerhaven von hoher
Bedeutung ist“, sagt Dr. Maike Schaefer (Grüne), Sena-
torin für Klimaschutz, Umwelt, Mobilität, Stadtentwick-
lung und Wohnungsbau. Zugleich sei die Entwicklung
von „grünem“ Wasserstoff insbesondere für den öffentli-
chen Personennahverkehr und den Lastverkehr emi-
nent wichtig, um von der Verbrennung fossiler Brenn-
stoffe wegzukommen.

D

„Die Nachfrage aus der Industrie nach klimafreundli-
chem Strom hat in jüngster Zeit deutlich zugenommen.
Dies zeigt, dass ein starker Offshore-Wind-Ausbau kei-
ne Option mehr ist, sondern ein Muss“, sagt Christian
Schnibbe, Kommunikationschef der Bremer WPD AG,
die Windparks entwickelt und betreibt. „Nachdem die
Politik zuletzt langfristige Ziele für den Ausbau verab-
schiedet hat, sollte sie jetzt für entsprechende Rahmen-
bedingungen wie Ausbauvolumina, derzeitige Hemm-
nisse, Netzanschluss und Refinanzierungsmöglichkeiten
sorgen, um das Erreichen der Ziele auch sicherzustel-
len“, meint er.
„Die schottische Regierung hat sich zum Ziel gesetzt,
Schottland zu einer führenden Wasserstoffnation und
einem internationalen Centre of Excellence zu entwi-

ckeln. Laut unserer Wasserstoffstrategie soll bis 2030 ei-
ne Erzeugungskapazität von mindestens fünf Gigawatt
an erneuerbarem, kohlenstoffarmem Wasserstoff aufge-
baut werden, bis 2045 mindestens 25 Gigawatt“, erläu-
tert Dr. Alexandra Stein, Leiterin der schottischen Re-
gierungsvertretung in Berlin. „Und unser Hydrogen As-
sessment Report zeigt ein Szenario auf, in dem Schott-
land bis 2045 bis zu 126 Terawattstunden ,grünen‘ Was-
serstoff pro Jahr herstellen könnte, davon bis zu 96 Te-
rawattstunden für den Export. So könnten bis zu
300000 Arbeitsplätze entstehen“, sagt Stein. „Unser Zu-
sammenkommen auf der Windforce ist eine ideale Gele-
genheit, gemeinsam mit WAB, Scottish Development
International, Deep Wind und einer Delegation schotti-
scher Unternehmen die Beziehungen zu stärken und
den Austausch sowohl auf strategischer Ebene als auch
entlang unserer Lieferketten zu vertiefen.“

Das Korrosionsschutz-Unternehmen Rupertus-Strako im Bremerhavener Fischereihafen ist am 5. und 6. Oktober
Tagungsort der 17. Windforce-Konferenz. Im Mittelpunkt der Veranstaltung steht der internationale Austausch

von Experten aus der Offshore-Windindustrie und der aufstrebenden „grünen“ Wasserstoffwirtschaft.
Als Partner der Konferenz präsentiert sich Schottland bei dem Branchentreff.

Offshore-Wind als klimaschützende

Wertschöpfung

Das Foto zeigt den Bau des Offshore-Windparks Beatrice vor der Küste Schottlands. Foto: WAB

› Weitere Informationen: www.windforce.info

»Die Nachfrage aus der Industrie nach kli-
mafreundlichem Strom hat in jüngster Zeit
deutlich zugenommen.«
Christian Schnibbe, WPD AG Bremen

Wer Kunden, Partnern oder Mitarbeitern
Besonderes bieten will, der ist im Klima-
haus Bremerhaven an der richtigen
Adresse. Die Kombination aus klassi-
schen Tagungsformaten und der Mög-
lichkeit, diese mit einem Rahmenpro-
gramm in der außergewöhnlichen Aus-
stellung zu kombinieren, macht den Reiz
der Wissens- und Erlebniswelt aus. Ne-
ben verschiedenen Räumlichkeiten und
Kulissenlandschaften punktet das Veran-
staltungsteam mit eigener Gastronomie
und individueller Beratung. Dabei wer-
den die Veranstaltungsräume den derzei-
tigen Hygieneanforderungen angepasst.
Auch zur Adventszeit bietet das Kli-

mahaus individuelle und vielfältige
Ideen: Ob die klassische Variante mit
Sektempfang und Weihnachtsbuffet an
festlich gedeckten Tischen oder mit vor-
heriger Reise um die Welt: immer entlang
des achten Längengrads, auf fünf Konti-

nente und an neun ganz unterschiedliche
Orte.
Wenn man den Nervenkitzel – auch

zur besinnlichen Zeit – sucht, kann man
mit dem Hubschrauber-Simulator in luf-
tige Höhe steigen. Nach kurzer Einwei-

sung nehmen die Fluggäste das Steuer
selbst in die Hand und wagen sich über
die tosende Nordsee bis hin zu den gro-
ßen Offshore-Windparkanlagen.
Oder Team-Building am Herd: Auch

das ist eine Option, die das Klimahaus
bietet. In der Eventküche können sich
Gruppen von bis zu 20 Personen selbst
der Herstellung kulinarischer Genüsse
widmen. Ob klimafreundliche Ernährung
oder Kochduell – an den Kochinseln bie-
ten sich etliche Möglichkeiten. Kollegen
können zum Beispiel gemeinsam weih-
nachtliche Leckereien in der Eventküche
zubereiten. Im Anschluss lassen sie sich
dann ein festliches Buffet an adventlich
gedeckten Tischen schmecken.

Im Hubschrauber-Simulator zum Windpark
Ob Tagungsformat oder Weihnachtsfeier: Das Klimahaus Bremerhaven lockt als Veranstaltungsort mit Erlebnischarakter

Nach kurzer Einweisung können die Fluggäste im Klimahaus den Steuerknüppel eines
Hubschraubers selbst in die Hand nehmen. Foto: Farcas/Klimahaus

› Kontakt: Klimahaus Bremerhaven,
Am Längengrad 8, Tel. 0471/902030-59

www.klimahaus-bremerhaven.de/events

Die Digitalisierung und Methoden der
künstlichen Intelligenz (KI) bieten vielfälti-
ge Optionen, die Energieeffizienz zu stei-
gern. Über eine Plattform sollen kleine
und mittlere Unternehmen künftig Werk-
zeuge, Wissen und eine Infrastruktur zur
Unterstützung bei Integration und Nut-
zung der neuen Technologien erhalten.
Das ist Ziel der Forschungen im neuen Ver-
bundprojekt Eco-KI unter Leitung des Biba
– Bremer Institut für Produktion und Lo-
gistik an der Universität Bremen.
Der Weg vom Prototypen aus dem For-
schungslabor auf den Markt ist beschwer-
lich und dauert lange. Der Schritt in die
betriebliche Anwendung vor allem kleiner
und mittlerer Unternehmen (KMU) wird
nach Ansicht der Organisatoren noch zu
selten vollzogen. Die Forschungs- und
Technologieplattform Eco-KI soll hier Hür-
den abbauen und die Prozesse beschleuni-
gen. Das Projekt hat den Transfer von Er-
kenntnissen und Entwicklungen aus öf-
fentlich geförderter Forschung im Blick.
Das Ziel der Partner: Wissen zu Digitalisie-
rung und KI-Methoden speziell zum ma-
schinellen Lernen zusammentragen und es
einfach sowie übersichtlich zugänglich
machen, weiteres Wissen aufbauen und
Fachleute mit Anwendern vernetzen, um
so einen schnellen Einstieg in den Nutzen
der neuen Technologien zur Steigerung
der Energieeffizienz zu ermöglichen.

Dauerhaft verfügbare Lösungen

Es sollen dauerhaft verfügbare, ausbaufähi-
ge Lösungen entstehen – mit der Plattform
selbst wie auch durch die somit generierte
Umsetzung einzelner Projekte in den Unter-
nehmen mit dem Ziel einer gesteigerten
Energieeffizienz. Zudem erwarten die Ver-
bundpartner durch ihre Forschungen auch
neue Fragestellungen und weitere Erkennt-
nisse zu den Bedarfen der Industrie.
Eine zentrale Aufgabe im Eco-KI-Projekt
ist der Aufbau und die Organisation der
Plattform als Grundlage für ein langfristi-
ges, funktionsfähiges Geschäftsmodell. Die
zweite wesentliche Arbeit ist die Entwick-
lung von Standard-Bausteinen für die
Plattform. Diese sollen den Anwendern als
Wissensbasis dienen und für neue Aufga-
benstellungen zu nutzen sein. Die in die
Plattform implementierten, wiederver-
wendbaren Module sollen Unternehmen
Unterstützung dabei bieten, ihre Prozesse
kostengünstig und effizient durch den Ein-
satz von KI-Methoden weiterzuentwickeln.

Langfristig ausgerichtet

Die wirtschaftlichen Verwertungsperspek-
tiven des Vorhabens sind langfristig-stra-
tegisch ausgerichtet und gründen vor al-
lem in der künftig durch Eco-KI verbesser-
ten Kooperation zwischen Entwicklern und
den Anwendern innovativer KI-Technolo-
gien in der betrieblichen Praxis. Bei der
Sammlung, Verarbeitung und Nutzung der
Daten setzen die Projektpartner auf die
Methode des CRISP-DM (Cross Industry
Standard Process for Data Mining). Das ist
ein bewährtes, standardisiertes Prozess-
modell, mit dessen Hilfe eine einheitliche
Vorgehensweise bei der Entwicklung von
Data Mining-Prozessen erreicht wird.

www.ecoki.de

Projekt Eco-KI
unterstützt
kleine Firmen

Das Forschungsprojekt Eco-KI unter
Leitung des Biba läuft über vier Jah-
re. Foto: Schumacher/BIBA
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Es geht darum, die Balance zu finden
zwischen Belastung und Regeneration:
Wie kann mithilfe der Datenanalyse das
Training von Fußballprofis verbessert, ih-
re Leistungsfähigkeit gesteigert und ihre
Verletzungsanfälligkeit minimiert wer-
den? Um diese Fragestellung ging es in
einem Kooperationsprojekt des Master-
Studiengangs Data Engineering der Ja-
cobs University mit dem SV Werder Bre-
men.
Sportmedizinische Daten zu Herzfre-

quenz, Kraft, Schnelligkeit, Ausdauer,
Beweglichkeit, Ernährung oder Verlet-
zungen von Spielern gibt es inzwischen
viele. Viele Fußballclubs arbeiten mit
Hochdruck daran, diese Daten möglichst
gewinnbringend zu nutzen. Der SV Wer-
der Bremen hat sich dafür die Expertise
der Jacobs University zunutze gemacht.
Im Rahmen eines Fortgeschrittenen-Kur-
ses ihres Data-Engineering-Studiums be-
schäftigten sich drei Master-Studenten in
einem mehrmonatigen Projekt mit ano-
nymisierten Datensätzen des Fußball-
zweitligisten. Einer von ihnen, Ishansh
Gupta, entwickelte aus dem Semester-
projekt seine Masterarbeit.
„Die Aufgabe der Studierenden be-

stand zunächst darin, die Daten aus den
unterschiedlichen Quellen und mit ver-
schiedenen Formaten zu vereinheitli-
chen, sie zu verknüpfen und zu visuali-
sieren“, erläutert Professor Dr. Stefan
Kettemann, Koordinator des Studien-

gangs. „In einem zweiten Schritt wurden
Zusammenhänge hergestellt, zum Bei-
spiel zwischen Trainingsinhalten, der
Dosierung des Trainings und Verlet-
zungshäufigkeit.“
Kooperationen mit Unternehmen sind

für den Studiengang der Jacobs Universi-
ty nichts Ungewöhnliches. Es ist jedoch
das erste Mal, dass es zu einer Zusam-
menarbeit mit einem Fußballverein kam.
„Daten sind eben überall, sie durchzie-
hen sämtliche Lebensbereiche“, sagt Ket-
temann. „Unsere Studierenden sammeln
nicht nur theoretisches Wissen, sondern
sie können es vom ersten Semester an in
Projekten anwenden.“

Positives Fazit gezogen

Werder Bremen bewertete die Zusam-
menarbeit und die erzielten Erkenntnisse
ausgesprochen positiv. „Wir beschäftigen
uns seit einigen Jahren mit der Analyse
vieler Daten auch im Bereich der indivi-
duellen Belastungssteuerung. Wir sind
daran interessiert, durch das Zusammen-
spiel der richtigen Belastung, einer pas-
senden Regeneration und der Verlet-
zungsprophylaxe die Leistung der einzel-
nen Spieler zu optimieren. Das Projekt

mit der Jacobs Universität war dafür eine
sehr spannende und hilfreiche Erfah-
rung“, freut sich Werders Geschäftsführer
Frank Baumann. Auch aus technischer
Hinsicht war die Zufriedenheit groß.
„Unsere Erwartungen an das Projekt im
Hinblick auf die Daten-Bereinigung, ihre
Aufarbeitung und Visualisierung und
dem daraus resultierenden Erkenntnisge-
winn wurden übertroffen“, sagt Nico
Hruby, Chief Digital Officer von Werder
Bremen.
Weitergehender als in dem Semester-

projekt setzte sich Ishansh Gupta in sei-
ner Masterarbeit mit den Daten ausein-
ander. Seine Abschlussarbeit trägt den
Titel „Enhancing Football and Athletics
using Data Science“ (zu Deutsch: Ver-
besserung von Fußball und Leichtathle-
tik durch Datenwissenschaft). So defi-
nierte er auf Basis der Daten „Wellness-
zonen“ für einzelne Spieler, in denen sie
etwa austrainiert und fit und weniger an-
fällig für Verletzungen sind. „Durch das
Monitoring verschiedener Gesundheits-
daten kann das Training gezielter gesteu-
ert werden. Die Datenanalyse kann dazu
beitragen, Spieler besser zu machen“, so
der Master-Absolvent.

Individuelle Trainingssteuerung von Fußballprofis
Kooperationsprojekt des Master-Studiengangs Data Engineering der Jacobs University mit dem SV Werder Bremen

Datenanalysen sollen das Fußballtraining
optimieren. Foto: Werder Bremen

lektronik wird heute nicht mehr in
einem Land und an einem Ort, son-
dern in vielen Teilschritten rund um

den Globus entwickelt und produziert.
Wer weiß schon, ob dabei alles mit rech-
ten Dingen zugeht, ob einwandfreie Qua-
lität produziert und keine versteckten
Funktionen in der Soft- und Hardware
eingebaut werden? Die Endkunden und
Anwender erwarten genau das: vertrau-
enswürdige Elektronikprodukte. Um die-
se in Deutschland bereitstellen zu kön-
nen, fördert das Bundesministerium für
Bildung und Forschung (BMBF) mit der
Leitinitiative „Vertrauenswürdige Elek-
tronik“ wissenschaftliche Projekte zur
Erforschung und Entwicklung neuer Me-
thoden für Entwurf und Herstellung sol-
cher Komponenten. Eines dieser Projek-
te – das mit sechs Millionen Euro geför-
derte Verbundvorhaben „Know-how-
Schutz für vertrauenswürdige heterogene
Elektroniksysteme mit Chiplets“ („VE-
REWAL“) – wird vom Institut für Theo-
retische Elektrotechnik und Mikroelekt-
ronik (ITEM) der Universität Bremen ko-
ordiniert.
„Ziel von ,VE-REWAL‘ ist es, Methoden
und Technologien für die Realisierung
von Plattformlösungen für vertrauens-
würdige vielschichtige Elektroniksysteme
zu erforschen. Dabei setzten wir auf eine
neuartige Systempartitionierung und ein
neues Systempackaging“, erläutert Pro-
fessor Steffen Paul, Leiter des ITEM. Die
Funktionen einzelner Chips werden auf
mehrere einfachere Bauteile – sogenann-
te Chiplets – verteilt. Diese werden erst
für das Endprodukt wieder zusammenge-
fügt.

Schutz vor Angreifern

„Vereinfacht gesagt: Wir splitten das
elektronische Produkt für die Herstel-
lung auf und bauen die Einzelteile es erst
am Ende zusammen“, verdeutlicht der
Elektrotechniker und Mikroelektroniker.
„Der Vorteil ist, dass so sowohl die
Funktionsweise als auch das geistige Ei-
gentum gegenüber Dritten verschleiert
werden. Die Funktionen der Signalverar-
beitung werden auf verschiedene Chip-
lets so verteilt, dass einzelne Chiplets für
Angreifer wertlos sind. So kann das Ge-
samtsystem geschützt und gleichzeitig
auf unterschiedliche Lieferanten zurück-
gegriffen werden.“
Im Package werden die Chiplets der Sig-
nalverarbeitung dann zusammen mit
Hochfrequenzschaltungen, gefertigt in
der Millimeter-Wellen-Sige-Hochfre-

E

quenztechnologie von Infineon, und An-
tennen zusammengefügt. Dazu werden
Technologien auf ihre Eignung für Hoch-
frequenzschaltungen untersucht und
neue Prozessschritte entwickelt.

Zusätzlich werden in dem Projekt neue
Richtlinien für das Elektronikdesign so-
wie neue Konzepte für die Integration
und Kommunikation erarbeitet. „Die
Funktionalität unserer Entwicklungen

soll an einem hochmodernen Radarsys-
tem für die Automobilindustrie demons-
triert werden“, erläutert Steffen Paul die
Vorgehensweise. „Dabei setzen wir zum
Beispiel auch auf eine zusätzliche Ver-

schlüsselung der Kommunikation zwi-
schen den Chiplets, um Datenmanipula-
tion zu verhindern.“ Für das Gesamtkon-
zept werden umfangreiche Testmethoden
aufgebaut. Sie werden sowohl im Her-
stellungsprozess als auch beim Betrieb
des Systems eingesetzt, um etwaige Ma-
nipulationen zu entdecken.
Der modulare Ansatz schafft auch die
Basis für die Entstehung eines Marktes
von Chiplet-Anbietern, etwa klein- und
mittelständischen Unternehmens mit
Spezial-Know-how. Die Verwendung of-
fener Standards für die Kommunikation
zwischen den Chiplets sowie die Ver-
wendung offener Prozessorarchitekturen
schaffen die Basis für einen breiten Ein-
satz der entwickelten Methoden.

Industrie und Wissenschaft beteiligt

Unter Leitung des ITEM gibt es in den
Vorhaben eine enge Kooperation von in-
dustriellen und akademischen For-
schungspartnern. Die Infineon Technolo-
gies AG und das Fraunhofer IZM arbeiten
an einer Verbesserung der sogenannten
Waferlevelpackagings zur Integration von
Hochfrequenz-Komponenten, die von der
Ruhr-Universität Bochum entwickelt wer-
den. Das Fraunhofer FHR entwickelt die
Radarsignalverarbeitung, deren Partitio-
nierung und Implementierung auf Chip-
lets von der Universität Bremen vorge-
nommen wird. Die Physec GmbH berät
zur kryptographischen Absicherung der
Kommunikation. Neue Testmethoden
stellt die Viconnis Test Technologie
GmbH bereit. Die Conti Temic Microelec-
tronic GmbH sowie die Technische Hoch-
schule Ingolstadt erarbeiten Test- und
Analysekonzepte für das Package.
Das Projekt „VE-REWAL“ wird vom
Bundesministerium für Bildung und For-
schung im Rahmen der Leitinitiative
„Vertrauenswürdige Elektronik“ mit
rund sechs Millionen Euro gefördert und
läuft bis April 2024.

Unser Alltag wird zunehmend von moderner Mikroelektronik beeinflusst. Der muss man
vertrauen können: Ob bei selbstfahrenden Autos oder Servicerobotern – es muss sicher

sein, dass alles funktioniert und keine Manipulationen oder unbekannte Zusatzfunktionen
möglich sind. In einem Projekt des Bundes forscht das Institut für Theoretische

Elektrotechnik und Mikroelektronik der Universität Bremen gemeinsam mit weiteren Part-
nern nun am Know-how-Schutz für vertrauenswürdige heterogene Elektroniksysteme.

Chiplets statt Chips
(Bild): Das ITEM
setzt im Projekt VE-
REWAL auf eine
neuartige System-
partitionierung und
ein neues System-
packaging.
Foto: Armyagov/Colourbox

Elektronik mit installiertem

Know-how-Schutz

› Weitere Informationen:
www.elektronikforschung.de/projekte/ve-rewal

www.uni-bremen.de

»Die Funktionalität unserer
Entwicklungen soll an einem
hochmodernen Radarsystem für
die Automobilindustrie demons-
triert werden.«
Steffen Paul, Leiter des Instituts für
Theoretische Elektrotechnik und
Mikroelektronik der Universität Bremen

Gleich neben dem Marum – Zentrum für Marine
Umweltwissenschaften der Universität Bremen
entsteht an der Leobener Straße/Ecke Universi-
tätsring in Bremen ein neues 4000 Quadratmeter
großes Zentrum für Tiefseeforschung. Die Bauzeit
des Projekts wird etwa zwei Jahre betragen. Das
Zentrum für Tiefseeforschung – gebaut nach ei-
nem Entwurf des Bremer Architekturbüros Haslob
Kruse + Partner – soll an der Universität Bremen
zu einem interdisziplinären Forschungszentrum
werden. Organisatorisch gehört es zur sogenann-
ten Research Faculty Marum der Universität. Hier
sollen die Meereswissenschaften und die Klima-
forschung langfristig weiterentwickelt werden,
um so den Forschungsstandort im Land Bremen
nachhaltig zu stärken. Wissenschaftlich stehen
vor allem Fragen zur Klimakrise sowie der Rolle
der Ozeane und der Tiefsee zur Erklärung der glo-
balen Klimavorgänge im Mittelpunkt. Der drama-
tische Klimawandel, der Meeresspiegelanstieg
und die Energiegewinnung aus dem Meer stellen
die Forscher vor komplexe Aufgaben. Im neuen
Gebäude entstehen Büro- und Seminarräume, La-
bore, eine Werkhalle für Tauchroboter sowie eine
Erweiterung des Bohrkern-Kühllagers. Die Ge-
samtkosten für das Projekt betragen rund 38 Mil-
lionen Euro, die sich Bund und Land teilen. Darin
enthalten sind auch Mittel für die Anschaffung ei-
nes ferngesteuerten Tauchroboters, der in den
Ozeanen in bis zu 5000 Metern Tiefe arbeiten
kann. www.uni-bremen.de

Neues Zentrum
für die Tiefseeforscher



WWW.BUSINESSANDPEOPLE.DE 17September 2021, Wirtschaftszeitung Ausbildung

Eine Studie zum Fachkräftebedarf für den
Klimaschutz hat jetzt die Arbeitnehmer-
kammer Bremen vorgelegt. Damit will sie
die von der Bremischen Bürgerschaft einge-
setzten Enquetekommission unterstützen,
die derzeit mit Hochdruck an einer Klima-
schutzstrategie für das Land Bremen arbei-
tet. Der Fokus der Studie liegt dabei auf be-
ruflich ausgebildeten Fachkräften und dem
Bereich der dualen Erstausbildung.
„Heute braucht der Klimaschutz mutige
politische Entscheidungen. Ab morgen
braucht er die Köpfe und die Hände, die
ihn erfolgreich umsetzen“, betont Elke
Heyduck, Geschäftsführerin der Arbeitneh-
merkammer. „Wir müssen jetzt die Wei-
chen dafür stellen, dass uns die passenden
Fachkräfte nicht fehlen.“ Im Auftrag der
Arbeitnehmerkammer hat die Prognos AG
den beruflich qualifizierten Fachkräftebe-
darf für die nötigen Klimaschutzmaßnah-
men berechnet. Das Institut hat 26 klima-
schutzrelevante Berufe identifiziert, auf
die es dabei besonders ankommen wird.
Darunter sind Metall-, Energie-, Elektro-
und Bauberufe – etwa mit Blick auf den
Ausbau der regenerativen Stromerzeu-
gung oder die energetische Sanierung von
Gebäuden – ebenso wie Informatikerin-
nen, die beispielsweise bei der Etablierung
und Steuerung intelligenter Stromnetze ei-
ne entscheidende Rolle spielen, oder Fahr-
zeugführerinnen im Kontext des erwarte-
ten Anstiegs von Fahrleistungen im öffent-
lichen Personennahverkehr. Die Studie
zeigt deutlich: In nahezu allen Schlüssel-
berufen kann der künftige Bedarf an be-
ruflich qualifizierten Fachkräften nicht mit-
tels der aktuell vor Ort ausgebildeten
Nachwuchskräfte gedeckt werden.

Firmen bilden zu wenig aus

„Wir haben es mit drei Sachverhalten zu
tun, die sich gegenseitig verstärken“, erläu-
tert Heyduck. „Zum einen gehen in den
nächsten Jahren viele gut ausgebildete
Fachkräfte in Rente, zum anderen bilden die
Betriebe zu wenig Nachwuchs aus, und
zum dritten werden in klimarelevanten Be-
reichen noch mehr qualifizierte Menschen
gebraucht als heute.“ Die Studie beschreibt
die Engpässe als so gravierend, dass sie die
im Land Bremen geplanten Klimaschutz-
maßnahmen sogar gefährden könnten. In
einigen Berufen würde die Schere zwischen
Fachkräftebedarf und Angebot demnach bis
zum Jahr 2040 so weit auseinandergehen,
dass mehr als jede zweite offene Stelle
nicht mehr besetzt werden könne. Dazu ge-
hören Berufe im Maschinenbau, in der tech-
nischen Produktionssteuerung, bei Baupla-
nung und Gebäudetechnik und in der Steu-
erung und Überwachung von Verkehren.
Auch in IT-Berufen würde es zu einem ekla-
tanten Fachkräftemangel kommen.

Studie plädiert für Strategie

Die Studie plädiert deshalb für eine Aus-
und Weiterbildungsstrategie für das Land
Bremen, die in sechs Handlungsfeldern be-
schrieben wird. An erster Stelle steht da-
bei die Verbesserung des Ausbildungsen-
gagements der Bremer Betriebe. Schließ-
lich ist die Erstausbildung das wichtigste
Instrument, um ausreichend Fachkräfte-
nachwuchs zur Verfügung zu stellen. Wei-
tere Vorschläge sind etwa das Gewinnen
von Frauen für Klimaschutzberufe oder die
Nachqualifizierung von ungelernten Be-
schäftigten sowie Arbeitslosen in klimare-
levanten Mangelberufen.
„Wir fühlen uns von den Ergebnissen dop-
pelt bestätigt“, sagt Elke Heyduck. „Kli-
maschutz schafft Arbeitsplätze, und wir
müssen die damit verbundene Fachkräfte-
frage jetzt angehen. Mit gut ausgebildeten
Beschäftigten können wir die Herausfor-
derungen der Klimakrise bewältigen.“

Klimaschutz:
Fachkräfte
sind gefragt

Darsteller und Eishockey-Profis präsentieren sich für das Projekt „Inklusion bricht das Eis“ der Filmkamera. Foto: BBW

ie ist es zu der Kooperation zwischen BBW und
Fischtown Pinguins gekommen?
Möller: Wir haben 2018 hier unsere Zweigstelle

eröffnet und suchten Partnerfirmen, in denen wir unse-
re Auszubildenden in realen Arbeitsumfeldern unter-
bringen konnten. Da kamen wir natürlich schnell auf
die Fischtown Pinguins, denn sie sind sehr identitäts-
stiftend und ein wichtiger gesellschaftlicher Faktor in
der Region. Sie verfügen über ein gutes Netzwerk, und
über diese Schiene sind wir auch zusammengekommen.
Prey: Die Kontaktaufnahme durch Torben Möller war
für uns ein willkommener Anlass, mit dem BBW zu-
sammenzuarbeiten. Inklusion ist ein wichtiges, soziales
Thema, das wir gerne aktiv unterstützen. Das BBW ist
in diesem Bereich professionell aufgestellt und nicht zu-
letzt deshalb schreiben wir uns die Kooperation gerne
auf die Fahne. Wir wollen integraler Bestandteil der Ge-
sellschaft sein, deshalb engagieren wir uns auch im Kin-
derhospiz und kooperieren mit einer Schule gegen Ras-
sismus in Cadenberge. Wir waren bundesweit der erste
Verein in der DEL, der sich für Inklusion eingesetzt hat.
Viele haben sich seitdem an uns ein Beispiel genommen
und sich auch engagiert.

In welchen Bereichen sind Sie miteinander geschäftlich
verbunden?
Prey: Wir haben Jugendliche und Auszubildende an
neuralgischen Bereichen der Fischtown Pinguins plat-
ziert, sowohl im kaufmännischen als auch im prakti-
schen Bereich. Generell standen und stehen für uns bei-
de nicht primär wirtschaftliche Aspekte im Vorder-
grund, sondern unsere soziale und gesellschaftliche Ver-
antwortung als volksnaher Verein. Wir wollen die Be-
völkerung sensibilisieren.
Möller: Wir kooperieren über das gesamte Portfolio. Im
Catering, Verwaltung, Fan Shop, wo immer uns die Fi-
schies gerade brauchen. Die Kooperation musste wegen
Corona lange pausieren, aber jetzt nimmt das Ganze
wieder Fahrt auf. Ich denke, beide sind ein guter Multi-
plikator für das Thema Inklusion. Das ist ein wachsen-
der wirtschaftlicher Bereich, der ernst zu nehmen ist.

Wo sehen Sie besondere Synergien, und wie hat sich das
Projekt wirtschaftlich für Sie ausgewirkt?
Möller: Unsere Kooperation basiert weniger auf Geld als
auf Praktika bei den Fischtown Pinguins, die schon
vom Image her Lust darauf machen, Teil dieser Ge-
meinschaft zu sein. Mit dem Management der Fisch-
town Pinguins sind wir uns am Ende des Tages immer
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darüber einig, dass es darum geht, Jugendlichen einen
guten Start ins Berufsleben zu ermöglichen, das ist eine
Investition in die Zukunft – sowohl in die persönliche
als auch in die wirtschaftliche der Region. Wir sind in
Bremen der größte Ausbildungsbetrieb und wollen et-
was für Menschen mit Handicap tun. Das ist nicht im-
mer ein leichter Job für uns und daher sind wir dankbar,
die Fischtown Pinguins an unserer Seite zu wissen.
Prey:Wenn ich sehe, mit welcher Freude die Mitarbeiter
und Auszubildenden von den BBW bei der Sache sind,
ziehe ich sehr viel daraus. Ich hege eine sehr hohe
Wertschätzung für alles, was dort von allen geleistet
wird. So was ist mit Geld nicht zu bezahlen.

Der Imagefilm von „Inklusion bricht das Eis“ wird zu Be-
ginn des letzten Drittels bei Heimspielen gezeigt. Zu ei-
nem Zeitpunkt, bei dem es auf die Zielgerade zugeht.
Was wollen sie damit bewirken? Was ist die Botschaft?
Möller: Der Song „The Boys are back“ von den Dropkick
Murphys sagt nach Corona eigentlich schon alles: Es geht
wieder los! Die Spieler stecken viel ein, geben nicht auf,
egal was bis dahin passiert. Das letzte Drittel ist das ent-
scheidende, da kann ein Spiel noch gedreht werden, egal
wie der aktuelle Spielstand ist. Deshalb passt das gut zum
Thema Inklusion, denn auch im Leben mag der Start
schwierig sein, aber mit einer guten Ausbildung, der richti-
gen Einstellung und einem starken Willen kann das Beste
daraus gemacht werden. Gerade auch durch diese Mucke

denken wir, dass wir mit unserem Thema hier die Türen in
den Köpfen der Menschen eintreten. Und genauso ist es
Zeit, dass die Leute davon wegkommen, Behinderte in ei-
ner Art Opferrolle zu sehen. Im Gegenteil, sie sind Power-
partner und Leistungsträger mit Herz. Und das ist derWeg –
beim Eishockey und bei der Inklusion. Die Mannschaft
zündet die Zuschauer an, und die Zuschauer entfachen die
Energien bei den Spielern auf dem Eis. Das war schon bei
den ersten Trainings mit Zuschauern nach der Coronapau-
se der Hammer. Beim Powerplay im Champions-League-
Spiel gegen die Schweden haben die Fans komplett hinter
dem Team gestanden und ihre Fischtown Pinguins durch
die Phase getragen. Keiner blieb auf den Sitzen.
Prey: Bremerhaven wird auch oft unterschätzt. Doch
wenn die Menschen in der Region zu dir stehen, dann
ist das für immer und das macht uns aus. Ich sage im-
mer: Marmor, Stein und Eisen bricht, aber die Treue un-
serer Fans nicht.

Sie halten beide die Fäden von zwei wichtigen Unternehmen und Wirtschaftsfaktoren in der Region in der Hand:
Dr. Torben Möller, Geschäftsführer des Berufsbildungswerks Bremen, und Alfred Prey, Manager und Urgestein der Fisch-
town Pinguins. Die beruflichen Schwerpunkte der beiden scheinen auf den ersten Blick weit auseinander zu liegen.
Aber weit gefehlt: Sie haben einen gemeinsamen Nenner: ihre Leidenschaft für Eishockey. Im Interview erläutern sie,

auf welche Weise sie jetzt unter anderem mit einem Filmprojekt das Eis für das Thema Inklusion brechen.

Von Rita Rendelsmann

„Die Türen in den Köpfen eintreten

für die Inklusion“

Dr. Torben Möller (links), Geschäftsführer des Berufsbildungswerks Bremen, und Fischtown-Pinguins-Manager Alfred Prey
sitzen gerne gemeinsam in einem Boot mit Kurs auf Inklusion. Foto: Rendelsmann

Dr. Torben Möller (47) ist seit 2015 Geschäftsführer der
Berufsbildungswerk Bremen gGmbH. Bis dahin war
der leitender Controller im Hafenbereich des Senators
für Wirtschaft, Arbeit und Häfen.
Alfred Prey (67) ist Oberpfälzer und seit 1992 Manager
der Fischtown Pinguins. Bis dahin war er Berufsoffzier
im Fliegergeschwader der Marine.

Zur Person
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Aufräumen ist lästig, und mit Blick auf
vollgestopfte analoge wie digitale Abla-
gefächer erscheint es vielen sogar un-
möglich. Beschäftigte, die ihre Unord-
nung trotzdem angehen, erzielen für
sich und andere einen erheblichen
Mehrwert. Denn im Kern ist Aufräu-
men gesundes Wissensmanagement – es
läuft meist nur unbewusst.
Wer Papierstapel sortiert, führt sich vor
Augen, wo etwas liegt und wie es zu
finden ist. Der Entscheidung, ob Visi-
tenkarten und Broschüren aufgehoben
werden, geht eine Priorisierung voraus,
die auch künftige Aufgaben in den
Blick nimmt. Beim Ordnen der Projekt-
unterlagen wird gleichzeitig reflektiert,
was gut lief und wo es gehakt hat. Auf-
geräumt wird also immer auch im Kopf.
„Äußere Ordnung ist oft Ausdruck ei-
nes inneren Geordnetseins und hat ein-

deutig positive Effekte auf die psychi-
sche Gesundheit“, sagt Arbeits- und
Gesundheitspsychologin Dr. Amelie
Wiedemann.
Unordnung verstärkt den ohnehin ho-
hen Zeitdruck und vergrößert die
Angst, Aufgaben nicht gewachsen zu
sein. Ein gut strukturiertes Arbeitsum-
feld dagegen vereinfacht das Selbstma-

nagement, was im Homeoffice aufgrund
des häufig eingeschränkten Platzange-
bots und der fehlenden professionellen
Struktur umso wichtiger ist.
Vor allem in Teams kommt es zu weni-
ger Konflikten, wenn die Werkbank
oder gemeinsam genutzte Laufwerke or-
dentlich geführt werden. Mit der Pro-
duktivität steigen die Motivation und

damit der Spaß am Job. Insofern kann es
für Arbeitgeber sinnvoll sein, der Frage
nachzugehen, ob fehlende Ordnung, im
engeren wie im weiteren Sinne, ein
Stressfaktor in der Belegschaft ist.

Individuelle Bedürfnisse

Wie aufgeräumt der eigene Arbeitsbe-
reich sein muss, damit man sich wohl-
fühlt und produktiv ist, hängt von je-
dem Mitarbeiter individuell ab. „Ord-
nung ist etwas höchst Individuelles,
ebenso wie das Wohlbefinden in der
Arbeitsumgebung“, sagt Wiedemann.
Allerdings zeigen neurologische Stu-
dien, dass zu viele visuelle Reize den
Stresslevel erhöhen und die Konzentra-
tionsfähigkeit schwächen, da das Ge-
hirn permanent Energie darauf verwen-
det, Störfaktoren auszublenden.
Gerade bei der Zusammenarbeit in
wechselnden Teams kann eine soge-
nannte Richtlinie für aufgeräumte
Schreibtische sinnvoll sein – auch aus
datenschutzrechtlichen Gründen.
Abends wandern private Kleinigkeiten
in den Rollcontainer.

Quelle: AOK-Arbeitgebermagazin
„Gesundes Unternehmen“, Ausgabe 2-2021

Aufräumen kann Stress verringern
Unordnung erschwert die eige-
ne Arbeit. Aufräumen kann hin-
gegen helfen, Stress im Arbeits-
alltag zu reduzieren. Dabei kön-
nen Arbeitgeber ihre Mitarbeiter
unterstützen.

Ein gut strukturiertes Arbeitsumfeld vereinfacht das Selbstmanagement, was im
Homeoffice umso wichtiger ist. Foto: Pressmaster/Colourbox

Alle wichtigen sozialversicherungsrechtlichen
Neuerungen für das kommende Jahr vermitteln
die kostenfreien Online-Seminare der AOK
„Trends & Tipps – Neues in der Sozialversiche-
rung 2022“. Die Anmeldung ist ab Dienstag, 5.
Oktober, möglich. Abonnenten des kostenfreien
Newsletters erfahren direkt, wenn die Anmeldung
freigeschaltet wird. Darüber hinaus gibt es im
AOK-Fachportal für Arbeitgeber ein digitales The-
menspezial mit Informationen sowie Videos und
Downloads zum Jahreswechsel. Weitere Informa-
tionen unter: www.aok.de/fk/newsletter

www.aok.de/fk/jahreswechsel

Rechtliche Neuerungen
im kommenden Jahr

Wer sich wertgeschätzt fühlt und bei seinem Vor-
gesetzten ein offenes Ohr findet, arbeitet mit Freu-
de und Engagement und bringt volle Leistung. Im
AOK-Programm „Gesund führen“ erfahren Füh-
rungskräfte, wie sich ihr Verhalten auf Mitarbeiter
auswirken kann. In sechs interaktiven Modulen ler-
nen sie, ihr eigenes Stress- und Ressourcenma-
nagement zu verbessern, ihre Führungskompeten-
zen weiterzuentwickeln, ihre Stärken zu erkennen.
Das AOK-Programm „Gesund führen“ basiert auf
wissenschaftlich validierten und erprobten Ressour-
cen- und Stressmanagement-Programmen, die von
der Universität Hamburg entwickelt wurden.

www.aok-gesundfuehren.de

AOK-Programm
„Gesund führen“

in ganz normales Meeting an einem ganz nor-
malen Freitagmorgen? Es könnte so beginnen:
„Wir laden euch ein, die Augen zu schließen

und euch auf euren Atem zu konzentrieren.“ Alle
Teilnehmer schalten für zwei, drei Minuten ab, sind
für einen Moment ganz bei sich. Dann ertönt ein
kleiner Gong. Alle Kolleginnen und Kollegen atmen
noch einmal tief durch, strecken sich und starten er-
frischt und gesammelt in die Besprechung. Ein sol-
ches Miteinander im Job ist weder esoterisch noch
auf hippe Start-ups begrenzt. Routinen wie diese ha-
ben sich als guter Weg erwiesen, um Achtsamkeit in
den Arbeitsalltag zu integrieren. Es muss nicht un-
bedingt Meditation sein – Achtsamkeitstraining
kommt in vielen Formen daher.
Dass Achtsamkeit sich auf den Arbeitsalltag aus-
wirkt, zeigt der aktuelle Report der Initiative für Ge-
sundheit und Arbeit (iga). Für diesen Bericht wur-
den mehr als 100 Studien und Interviews zur Wirk-
samkeit achtsamer Praktiken im Arbeitsumfeld aus-
gewertet. Das Spektrum reicht von reinem Achtsam-
keitstraining über Meditation bis hin zu Yoga und
Qigong. Das gesundheitliche Fazit ist positiv, stellt
der „iga.Report“ fest. Vor allem das persönliche
Stresserleben nehme durch praktizierte Achtsamkeit
stark ab. Zudem können Mitarbeiter besser schla-
fen, sich besser konzentrieren und kreativer arbei-
ten. Obendrein belegten Studien und Interviews,
dass die Mitarbeiter empathischer kommunizieren –

E sogar über Hierarchieebenen hinweg. Das wirkt sich
insgesamt positiv auf das Betriebsklima aus.
Definitionsgemäß bedeutet Achtsamkeit, die Auf-
merksamkeit bewusst auf das zu lenken, was gerade
ist, ohne es zu bewerten. Im Kern geht es also dar-
um, ganz bei der Sache zu sein: bei sich. Beim Vi-
deocall. In der Pause. In der Diskussion mit den
Mitarbeitern. Achtsamkeit lässt sich wie ein Muskel
trainieren, damit die Gedanken nicht immer dem
Tun vorauseilen oder Erlebtem hinterherhängen.
Dass man in einer Diskussion nicht schon an den
nächsten Kunden oder an die Präsentation vom
Vortag denkt.

Standardisierte Trainings haben sich bewährt

Als sehr effektiv haben sich in den Studien achtwö-
chige standardisierte Achtsamkeitstrainings erwie-
sen. Das umso mehr, weil die Teilnehmerinnen und
Teilnehmer dabei Bücher und Audiodateien an die
Hand bekommen, mit denen sie das Gelernte nach
Abschluss des Kursus kontinuierlich fortsetzen kön-
nen. Das fällt leichter, wenn das Arbeitsumfeld ei-
nen räumlichen Anker bietet, einen „Ort der Stille“
etwa, der zugleich sichtbarer Beweis der Wertschät-
zung ist, die Arbeitgeber einer achtsamen Kultur im
Unternehmen beimessen.
Fehlt es in kleinen Betrieben an Platz, können Ar-
beitgeber der Belegschaft beispielsweise Achtsam-
keits-Apps zur Verfügung stellen, deren Funktions-

weise in einem Workshop vorgestellt wird. Diese di-
gitalen Helfer leiten durch kurze Meditationen und
stehen in ihrer Wirksamkeit persönlich durchge-
führten Achtsamkeitstrainings in nichts nach, wie
die Studienanalyse zeigt. Die Programme lassen sich
zudem im Homeoffice nutzen – in dem kein Kunde
oder Kollege unverhofft auftaucht.
Damit Achtsamkeit wirkt, sollten die ausgewählten
Praktiken gut zum Arbeitsumfeld und zur Branche
passen. Auch sollten die in Kursen erlernten Techni-
ken in den Alltag übertragen werden können. Wo
Kundenverkehr herrscht, Lieferanten im Büro ein-
und ausgehen, die Werkstatt und die Kollegen stets
in Sichtweite sind, erweisen sich kleine, unauffällige
Übungen als praktikabel.

Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter können bei-
spielsweise bei jedem Raumwechsel achtsames Ge-
hen trainieren und sich selbst beobachten: Wie rollt
der Fuß ab? Wie folgt der nächste Schritt? Wer vor
dem Bildschirm sitzt, kann die Atmung zur Ent-
spannung nutzen und beim Einatmen langsam in
Gedanken bis drei zählen, beim Ausatmen bis
sechs. Dabei wird der Parasympathikus aktiviert, al-
so der Teil des vegetativen Nervensystems, der im
Körper für Ruhe und Erholung sorgt.
Mit einem Kursangebot allein ist es nicht getan,
stellt der „iga.Report“ fest. Um langfristig von den
Effekten zu profitieren, sollte Achtsamkeit im Ar-
beitsalltag gelebt und täglich wenige Minuten gezielt
geübt werden können.

Quelle: AOK-Arbeitgebermagazin „Gesundes Unternehmen“, Ausgabe 3-2021

Konzentrierter, kreativer und vor allem weniger gestresst – ein aktueller
Forschungsbericht belegt die positiven Effekte von Achtsamkeit und zeigt,
wie Arbeitgeber gesunde Rituale im Joballtag etablieren können.

Achtsamkeit im

Arbeitsalltag

Vor allem das persönliche Stresserleben nimmt durch praktizierte Achtsamkeit stark ab. Das ist das Ergebnis ei-
nes aktuellen Reports der Initiative für Gesundheit und Arbeit (iga). Foto: Aleksandr/Colourbox

Frau Michaelsen, wie lässt sich Achtsamkeit am
besten nachhaltig im Betrieb etablieren?
Wichtig ist, eine Struktur zu schaffen, die Achtsamkeit im
Arbeitsalltag langfristig zulässt und fördert. Achtsamkeit
muss sichtbar und erlebbar sein. Sie kann räumlich wie or-
ganisatorisch im Unternehmen verankert werden. Hilfreich
ist ein Raum und besonders auch eine Person, die offiziell
verantwortlich ist, Achtsamkeit ein Gesicht gibt und sie im
Betrieb vorlebt. Das können Mitarbeiter sein, aber natürlich
auch eine Führungskraft.

Wie wichtig ist die Haltung des Arbeitgebers für
den Erfolg?
Es ist das alles Entscheidende, ob die Führungsebene dahin-
tersteht. Noch besser ist es, wenn Führungskräfte selbst

Achtsamkeitstechniken ausüben. Das kann wie ein Magnet
wirken. Der größte Fehler von Arbeitgebern ist, Achtsamkeit
als Spielerei anzusehen, die den Leuten jetzt halt mal ge-
gönnt wird. Da fehlt langfristig die Motivation für die Be-
legschaft, die dann schnell wieder aussteigt.

Wie verhalten sich denn Führungskräfte, die selbst
mit dem Thema Achtsamkeit nichts anfangen kön-
nen?
Vorbildsein funktioniert auch, wenn man gemeinsam die
Skepsis überwindet und sich auf Achtsamkeit einlässt. Wer es
nicht vorleben kann, zeigt seine Motivation durch Gesten und
sorgt für ein achtsames Arbeitsumfeld. Wichtig ist, authen-
tisch zu sein. Solange es offen kommuniziert wird, ist es legi-
tim, wenn Arbeitgeber aus Gewinnorientierung oder wegen

zu hoher Krankenstände
Achtsamkeitstrainings initi-
ieren. Vorgeschobene Grün-
de wirken auf Mitarbeiter
eher demotivierend.
-----------------------------------
Dr. Maren M. Michael-
sen war federführende Au-
torin des „iga.Reports“ und
forscht am Institut für Integ-
rative Gesundheitsversor-
gung und Gesundheitsför-
derung der Universität Wit-
ten/Herdecke, geleitet von
Professor Tobias Esch.

Drei Fragen an Dr. Maren M. Michaelsen

Dr. Maren M. Michaelsen
Foto: Uni Witten/Herdecke

Achtsamkeit im Alltag zu verankern, dabei helfen auch
Gesundheitskurse der AOK Bremen/Bremerhaven. Beim Yoga,
beim Qigong oder beim Autogenen Training kommen die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer zur Ruhe und finden zu sich. Das
Angebot, das die AOK mit ihren Gesundheitspartnern bereit-
hält, ist groß und erstreckt sich über das ganze Land Bremen.
AOK-Versicherte können kostenfrei an diesen Kursen teilneh-
men. Alles, was sie dafür benötigen, ist der AOK-Gesundheits-
gutschein, den sie anfordern können. Dann suchen sie sich ei-
nen Kursus aus, melden sich direkt vor Ort an und geben den
Gutschein dort ab. Um die Abrechnung müssen sie sich nicht
mehr kümmern. Voraussetzung: Teilnahme an 80 Prozent der
Kurseinheiten. www.aok.de/hb/gesundheitskurse

So unterstützt die AOK
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Die Nordenhamer Blei- und Zinkhütten rücken 18 Jahre nach der Trennung wieder zusammen. Die Unternehmen gehören nun beide zum Glencore-Konzern. Fotos: Heilscher/Zinkhütte, Kühnemuth

it dem Abschluss dieser Transakti-
on festigen wir unsere zukünftige
Investition in den Standort Nor-

denham“, sagt Nick Popovic, Leiter der
Blei- und Zinksparte bei Glencore. „Ich
freue mich auf die Zusammenarbeit mit
allen Beteiligten. Gemeinsam werden wir
das Potenzial von Glencore Nordenham
erschließen und sicherstellen, dass das
Unternehmen an der Spitze des europäi-
schen Blei- und Zinkmarktes bleibt.“
Der neue Eigentümer Glencore sichert
zu, alle rund 300 Arbeitsplätze für min-
destens drei Jahre zu erhalten und plant
zusätzlich umfassende Investitionen in
den Standort: Mit rund 25 Millionen Eu-
ro sollen der Umweltschutz und die Si-
cherheit verbessert und die ehemalige
Bleihütte zu einem modernen Metall-Un-
ternehmen umgebaut werden. „Ich dan-
ke allen Beteiligten und Partnern, die
zum erfolgreichen Gelingen dieser Über-
nahme beigetragen haben“, sagt Koen
Demesmaeker, Standortleiter bei Glen-
core Nordenham.

Projekte für besseren Umweltschutz

„Mit der jetzt schon spürbaren Unterstüt-
zung von Glencore werden wir uns neu
aufstellen und in allen Bereichen besser
werden“, sagt Nordenham-Metall-Ge-
schäftsführer Dr. Ulrich Kerney. Erste
Projekte für einen verbesserten Umwelt-
schutz sind bereits vorbereitet. Mit dem
Closing laufen auch die ersten Integrati-
onsprojekte mit den Kolleginnen und
Kollegen von der Zinkhütte an. „Wir ha-
ben durch die unmittelbare Nachbar-
schaft zur Nordenhamer Zinkhütte große

M

Vorteile für unseren Neustart im Glenco-
re-Konzern. Der Austausch ist bereits in
der Closing-Phase sehr intensiv gewe-
sen“, betont Ulrich Kerney.
Glencore hat für die Zukunft des Stand-
orts ein Konzept entwickelt, das die
weitgehende Integration beider Unter-
nehmen zu einem leistungsfähigen Pro-
duktionsstandort für Zink- und Blei vor-
sieht. Für den langjährigen Nordenhamer
Zinkhütte-Geschäftsführer Rainer Wah-
lers ist das eine große Chance für beide
Unternehmen: „Wir werden alles tun, da-
mit die beiden Betriebe möglichst schnell
zusammenwachsen.“
Auch die Umweltsituation im Umfeld des
Werks soll in Zukunft immer weiter ver-
bessert werden. Zu diesem Zweck hat
Glencore sich gemeinsam mit dem Land
Niedersachsen und dem Landkreis Weser-
marsch auf eine Studie verständigt. Über
einen Zeitraum von rund zwölf Monaten
erfolgen regelmäßige Umweltmessungen.

Auch Boden, Luft und Wasser in der Um-
gebung des Werks sollen permanent kont-
rolliert werden. Darüber hinaus wird der
neue Eigentümer einen Grünen Sanie-
rungsfonds einrichten und mit zehn Milli-
onen Euro ausstatten. Das Geld soll dazu
genutzt werden, behördlich angeordnete
Sanierungen auszuführen, deren Ursa-

chen aus einer Zeit vor der Übernahme
durch Glencore stammen.
Glencore übernimmt auch die Zustän-
digkeit für die Deponien. Darüber hinaus
hat sich der Konzern mit den von der
Bleibelastung betroffenen Bauern im
Umfeld der Hütten verständigt und will
diesen helfen, die Schwermetallverfüg-

barkeit für die Pflanzen – beispielsweise
durch Kalkung – zu reduzieren.

Von Christoph Heilscher

Die insolvente Nordenhamer Bleihütte ist Teil des Glencore-Konzerns geworden.
Das sogenannte Financial Closing im Übernahmeprozess ist über die Bühne. Das Verfahren
hat länger als ein Jahr gedauert. Als Teil der Glencore-Gruppe erhält das Unternehmen
einen neuen Namen: Nordenham Metall GmbH. Die Bleihütte und die Nordenhamer
Zinkhütte werden unter dem Namen Glencore Nordenham zusammengeführt.

Übernahme sichert Zukunft

der Bleihütte

Mit ihrer 115-jährigen Tradition ist
die ehemalige Friedrich-August-Hütte eine der
ältesten bis heute aktiven Bleihütten Europas
und damit einer der wichtigsten Blei-Recycler.

*
Die Hütte wurde im Jahr 1906 unter dem

Namen Metallwerke Unterweser AG gegrün-
det. Rund zehn Jahre später beschäftigte das
blei- und zinkverarbeitende Unternehmen be-
reits mehr als 750 Mitarbeiter. Trotz vieler
Widrigkeiten wie Weltkriegen, Wirtschaftskri-
sen und Naturkatastrophen konnten die Blei-
und die Zinkhütte über die Jahrzehnte beste-

hen bleiben und nach dem Zweiten Weltkrieg
vorübergehend zum größten Arbeitgeber in
Nordenham avancieren.

*
Investitionen in neue Technologien

und Umweltschutzmaßnahmen prägten
die Entwicklung der Hütten in der zweiten
Hälfte des 20. Jahrhunderts. Insbesondere die
Inbetriebnahme des Badschmelzofens im Jahr
1996 markierte einen Meilenstein für die Blei-
hütte: den Einstieg ins Blei-Recycling. Bis heu-
te werden in Nordenham jährlich über 100
000 Tonnen Blei aus Recyclingprodukten wie

alten Autobatterien gewonnen.
*

Mehrfach wechselte die Hütte den Eigentü-
mer. Den tiefsten Einschnitt markierte das Jahr
2003, als die Zinksparte an die Glencore-Toch-
ter Xstrata verkauft und die Hütten fortan
getrennt voneinander betrieben wurden.

*
Mit der Übernahme von Weser-Metall

durch Glencore sind die Blei- und Zinkhütte
nun nach fast 20 Jahren wieder unter
einem Dach vereint: Gemeinsam sind sie
Glencore Nordenham.

Eine der ältesten aktiven Bleihütten Europas

»Mit der jetzt schon spürbaren
Unterstützung von Glencore
werden wir uns neu aufstellen
und in allen Bereichen besser
werden.«
Dr. Ulrich Kerney,
Geschäftsführer der Bleihütte

Lieferschwierigkeiten sowie deutliche
Preissteigerungen bei Vorprodukten und
Rohstoffen machen derzeit nicht nur der
international orientieren deutschen In-
dustrie zu schaffen – sie treffen Betriebe
sämtlicher Branchen und Größenklas-
sen. Das zeigt eine Auswertung des
Deutschen Industrie- und Handelskam-
mertages unter knapp 3000 deutschen
Unternehmen im In- und Ausland. Über
alle Wirtschaftszweige hinweg melden
demnach 83 Prozent der Unternehmen
Preisanstiege oder Lieferprobleme bei
Rohstoffen, Vorprodukten und Waren.
„Rohstoffmangel und Lieferkettenpro-

bleme treffen die deutsche Wirtschaft in ih-

rer ganzen Breite“, kommentiert DIHK-
Außenwirtschaftschef Volker Treier die Er-
gebnisse. „Die aktuelle Entwicklung kann
den wirtschaftlichen Erholungsprozess
nach der Krise merklich erschweren.“ Nur
knapp ein Fünftel der Unternehmen rech-
net bis zum Jahreswechsel mit einer Ver-
besserung der Situation.

Die Industrie ist besonders betroffen

In vielen Industriezweigen sind nahezu
alle Betriebe von Rohstoffknappheiten
oder Preisanstiegen betroffen. Über 90
Prozent der Unternehmen etwa aus der
Gummi- und Kunststoffindustrie, Metall-
industrie und Chemieindustrie berichten

davon. In der Fahrzeugindustrie sind es
92 Prozent, in der Elektrotechnik 85 Pro-
zent. Im Baugewerbe sehen sich 94 Pro-
zent der Betriebe mit diesen Herausfor-
derungen konfrontiert. Aber auch im
Einzelhandel mit 83 Prozent, bei Trans-
port- und Logistikbetrieben mit 67 Pro-
zent sowie mit 48 Prozent bei sonstigen
Dienstleistern machen sich Knappheiten
und Verteuerungen bemerkbar. Zu spü-
ren bekommen Unternehmen die Liefer-
engpässe und Preisanstiege derzeit insbe-
sondere bei direkten Vorprodukten,
Stahl, Aluminium, Kupfer und Holz.
Verpackungen sind ebenfalls Mangelwa-
re, genauso wie Elektronikkomponenten.

In der Fahrzeugindustrie fehlen ganz
massiv Halbleiter. Der Einzelhandel be-
richtet von Engpässen bei Textilien.
Als Gründe für die Rohstoffengpässe

nennen die Unternehmen vor allem eine
gestiegene Nachfrage sowie – angesichts
der unterschiedlichen Entwicklung des
Pandemiegeschehens in der Welt – zu ge-
ringe Produktionskapazitäten (70 Pro-
zent) und Transportprobleme (53 Pro-
zent). Bei Letzteren machen sich unter
anderem der aktuelle Containermangel
(76 Prozent) sowie fehlende Frachtkapa-
zitäten bei Schiffen (74 Prozent), Straßen
und Schienen (27 Prozent) sowie Flug-
zeugen (24 Prozent) bemerkbar.

Rohstoffmangel herrscht in fast allen Bereichen
Umfrage des Deutschen Industrie- und Handelskammertages: Engpässe treffen die deutsche Wirtschaft in der ganzen Breite Das Bundeswirtschaftsministerium will eine

„New-Space-Kleinsatelliten-Initiative“ vorlegen,
um gezielt die deutsche Raumfahrtindustrie zu
stärken und Spitzentechnologie in die Anwen-
dung zu bringen. Das kündigte Bundeswirt-
schaftsminister Peter Altmaier anlässlich einer
Veranstaltung des BDI unter dem Titel „Von der
Nordsee ins All: Aufbruch in eine neue Ära der
europäischen Raumfahrt“ an. „Kleinsatelliten
sind Trendsetter. Ihnen gehört die Zukunft“, sagte
Altmaier. „Die Chancen, dass deutsche Unterneh-
men bei diesen Innovationen an der Weltspitze
stehen werden, sind gut.“ Laut einer vom Bun-
deswirtschaftsministerium initiierten Erhebung
werden in dieser Dekade über 15000 Satelliten
ins All gebracht, 90 Prozent davon werden Klein-
satelliten sein, die mit innovativen Mini-Raketen
(Microlauncher) gestartet werden können.

Altmaier sieht Chancen
im Kleinsatelliten-Trend



20 WWW.BUSINESSANDPEOPLE.DE September 2021, WirtschaftszeitungHandwerk

er die Werkstatt der Bremer Firma
„Kossann und Melching restaurie-
ren“ betritt, steht unmittelbar zwi-

schen einer Ansammlung historischer
Möbelstücke: Stühle, Tische, Kommoden
und kleine Schränke aus den verschie-
densten Epochen füllen den Flur. Es
riecht nach Holz und Farbe, die Wände
sind gespickt mit Werkzeugen und Uten-
silien für die Holzbearbeitung. Karen
Melching zeigt auf einen Armlehnsessel
des dänischen Designers Yngve Eck-
ström. „Ein Klassiker“, sagt die Bremer
Restauratorin. „Solch ein Stück haben
wir schon zum dritten Mal in unserer
Werkstatt.“ Bei älteren Möbeln wie die-
sen sei es nicht ungewöhnlich, dass sich
die Leimung des Holzes irgendwann lö-
se. Die Aufgabe von Karen Melching ist
es, alte Möbel und Objekte aus Holz zu
restaurieren und aufzuarbeiten: Von Ur-
omas Kommode, die wieder zur Geltung
gebracht werden soll, bis zur Wandvertä-
felung im Konzerthaus Glocke, die eine
Auffrischung der Politur benötigt – für
den richtigen Glanz sorgt hier zum Bei-
spiel Schellack aus der Bremer Übersee-
stadt.
Wenn Karen Melching ein neues Möbel-
stück bekommt, besteht für die 49-jähri-
ge Restauratorin die größte Herausforde-
rung darin, eine Vision zu entwickeln:
Wie kann das Möbelstück restauriert
werden? Wie kann ein vorhandener
Überzug gerettet werden? „Man braucht
bei der Arbeit vor allem Geduld“, sagt
die Wahl-Bremerin. „Und ein Gefühl für
die richtigen Maßnahmen, denn jedes
Stück ist anders.“ Der erste Schritt sei,
sich vergleichbare Möbelstücke anzu-
schauen, um die Authentizität des Ob-
jekts zu wahren. Dann heißt es: kreativ
werden. „Man braucht immer wieder gu-
te Ideen für die restauratorische Umset-
zung“, sagt Karen Melching.

Vieles stammt aus Familienhand

Regelmäßig landen kleine Schätze aus
Bremer Haushalten in der Werkstatt von
Karen Melching und Roger Kossann.
Viele der zu restaurierenden Stücke, die
von Privatleuten beauftragt werden,
stammen aus Familienhand. „Ich mag es,
wenn ich merke, dass das Möbelstück
für den Kunden etwas Besonderes ist“,
sagt Karen Melching. Wenn sie eine Idee
für die Aufarbeitung entwickelt hat, um
die alten Familienstücke wieder zum
Strahlen zu bringen, werden die Kunden
eng miteinbezogen – schließlich geht es
oft um Objekte mit emotionalem Wert.
„Da ist Fingerspitzengefühl wichtig.“
Karen Melching wusste bereits früh, dass
sie Restauratorin werden möchte. Schon
in der 10. Klasse schaute sich die gebürti-
ge Niedersächsin verschiedene Berufe
an, ein Porträt eines Restaurators blieb
ihr dabei im Gedächtnis: „Ich fand die
Mischung aus Handwerk, Kunstge-
schichte und Naturwissenschaften toll“,
erinnert sie sich. Es gehe nicht nur dar-

W

um, die Geschichte des Holzobjekts zu
kennen, sondern auch darum, wie das
Material reagiert. Um mehr über den
Werkstoff Holz zu lernen und ein Gefühl
für die Ver- und Bearbeitung zu bekom-
men, entschied Melching sich nach dem
Abitur zunächst für eine Tischlerausbil-
dung. „Ich habe eine gute Lehre er-
wischt“, sagt sie. „Ich durfte ab dem ers-
ten Tag Möbel bauen.“
Nach der Lehre kreuzten sich 1995 erst-
mals die Wege von Karen Melching und
Roger Kossann, ihrem heutigen Chef.
Die damals angehende Restauratorin be-
nötigte für ihr Studium an der Hoch-
schule für angewandte Wissenschaft und
Kunst in Hildesheim ein zweijähriges
Vorpraktikum, das sie in Bremen absol-
vierte. Nach ihrem Studium der Restau-

rierung und Stationen am Victoria & Al-
bert-Museum in London und am Rijks-
museum in Amsterdam kam Melching
2006 zurück nach Bremen. Hier wird sie
auch bleiben: Melching ist schon heute
fest im Firmennamen „Kossann und Mel-
ching restaurieren“ verankert, denn In-
haber Roger Kossann denkt bereits an
die Zeit, wenn er in den Ruhestand geht.

„Die Restauratoren-Szene ist winzig“

Neben der Werkstatt ihres Chefs gibt es
in der Hansestadt nur noch wenige An-
laufstellen für die Restaurierung von Mö-
beln und Holzobjekten. „Die Szene ist
winzig“, berichtet die Restauratorin, die
in Hildesheim auch schon einen Lehr-
auftrag für praktische Restaurierung hat-
te. Der Beruf, der überwiegend von Frau-

en ausgeübt wird, erfordere besonderes
Durchhaltevermögen und Flexibilität:
„Es gibt unglaublich wenig Plätze für
Restauratoren.“ Lediglich acht Studien-
plätze habe die Hochschule in Hildes-
heim zu ihrer Zeit vergeben, entspre-
chend wenig Arbeitsstellen gebe es auch.
Karen Melching ist froh, dass sie trotz
Hürden diesen Weg gegangen ist. Sie ent-
deckt so immer wieder Neues und Faszi-
nierendes: „Das Tolle an dem Beruf ist,
dass man immer wieder an besondere
und schöne Orte kommt.“ Und davon
habe Bremen viele, das mag sie an ihrer
Wahlheimat. Denn nicht nur von Privat-
leuten wird sie beauftragt, sondern auch
von Bremer Museen, der Denkmalpflege,
bekannten Kultureinrichtungen wie dem
Sendesaal oder der Glocke sowie von

Kirchen – so wie kürzlich, als die Restau-
ratorin die mehr als 130 Jahre alten, ori-
ginalen Eingangstüren der evangelischen
Kirche in Bremen-Hemelingen aufarbei-
tete. Melching kann sich gut an den Mo-
ment erinnern, als sie die um 1890 im
neugotischen Stil erbaute Kirche das ers-
te Mal betrat: „Da waren so viele schöne
Überraschungen in dem Gebäude.“
Doch Nässe und Sonne hatten dem Por-
tal der Kirche stark zugesetzt. „Die Türen
waren sehr stark abgewittert“, berichtet
Karen Melching. Das Holz war ausgewa-
schen, die alten Lackschichten hafteten
kaum noch und boten wenig Schutz vor
Wasser und Sonne. Um die Eingangstü-
ren wieder herzurichten, musste sie also
zunächst eine Menge Holz und die
schmiedeeisernen Beschläge von den
Resten der alten Lackschichten befreien,
bevor sie diese weiter mit Leinöl behan-
deln konnte. Das Öl sorge für einen
schönen Effekt und könne leicht aufge-
frischt werden. So wenig wie möglich, so
viel wie nötig: Nach diesem Credo arbei-
tet Karen Melching. „Es ist wichtig, dass
das Gesamtbild des Objekts oder Gebäu-
des gewahrt wird“, betont sie.

Sich dem Original annähern

Restaurieren heißt für Karen Melching
immer, sich dem Original anzunähern.
Dafür muss man manchmal ein wenig
probieren, so wie im vergangenen Jahr,
als sie den Auftrag bekam, einen Wind-
fang aus einem alten Fachwerkbau aus
der Jugendstilzeit aufzuarbeiten. Das Be-
sondere an diesem Projekt sei der Auf-
bau der kompletten Raumsituation mit
aus Modulen aufgebauten Wänden gewe-
sen. Das Exponat aus Holz mit Pendel-
tür, Malereien und Glas aus dem Braun-
schweiger Landesmuseum wurde
schließlich in Bremen zusammengesetzt
und restauriert. Da die Werkstatt von Ka-
ren Melching und Roger Kossann dafür
zu klein war, wurde die Bearbeitung in
Räumlichkeiten des alten Postamts 5 am
Hauptbahnhof verlegt. „Das Projekt war
eine riesige Herausforderung“, sagt Ka-
ren Melching. Und da schwingt viel Stolz
mit. Denn künftig reist das restaurierte
Schmuckstück durch die verschiedens-
ten Museen – von Bremen in die Welt.

Ob Uromas Sekretär oder 130 Jahre alte Kirchentüren:
Die Bremer Restauratorin Karen Melching widmet sich Holzobjekten,

um aus ihnen wieder echte Schmuckstücke zu machen. Sie wird dabei immer wieder
von den Besonderheiten der bremischen Gebäude überrascht.

Von Insa Lohmann

Karen Melchings
Weg nach Bremen
führte sie über Sta-
tionen am Victoria
& Albert-Museum in
London und am
Rijksmuseum in
Amsterdam.

Foto: Lehmkühler/WFB

Mit einem Händchen

für alte Polituren

Diplom-Restauratorin Karen Melching steht in der Werkstatt der Firma „Kossann und Mel-
ching restaurieren“.

Farbe, Politur, Pinsel und andere Werkzeuge: Für die Restaurierung von alten Möbelstü-
cken sind viele Utensilien nötig.

»Es ist wichtig, dass das Ge-
samtbild des Objekts oder Ge-
bäudes gewahrt wird.«
Karen Melching, Restauratorin


